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Idee und Geftalt des Reidyes 


Das nationalstaatliche Denken muß überwunden werden 


0 klar der gegenwärtige Kampf zunächst der Sicherung unseres Vater- 
KO landes gegen den Ansturm aus dem Osten gilt, so eindeutig heben sich 
doch jetzt schon die Konturen einer neuen Ordnung Europas ab, die nidıt 
mehr den Grenzen des alten nationalstaatlichen Denkens folgen. Was heute 
Millionen in Europa unter die Waffen ruft, das ist nicht mehr der Kampf 
um Rohstoffe und Lebensraum allein, sondern der Wille zu einer zevolu- 
tionären Neugestaltung dieses Kontinents, für die es sich lohnt, zu leben 
und zu sterben. Die Tatsache, da Tausende von Norwegern, Nieder- 
ländern, Flamen und Wallonen in den Reihen der Waflen-# an der Ost- 
front kämpfen, ist nur ein Symbol für die erwachende Kraft der germa- 
nischen Völker, die über die Grenzen ihrer seitherigen staatlichen Ordnung 
hinweg den Weg in eine neue Zukunft suchen. Es kann kein Zweifel be- 
stehen, daß wir mit unseren Vorstellungen über das, was in Europa einmal 
komint, wenn dieser schwere und erbitterte Kampf zu Ende sein wird, uns 
bereits jetzt jenseits der Grenzen des alten nationalstautlichen Denkens 
bewegen. Kein denkender Mensch in Europa glaubt, daR am Ende dieses 
schweren Ringens, wie immer das Schicksal entscheiden wird, die Wieder- 
kehr der alten staatlichen Ordnungen, wie sie im Versailler Vertrag geplant 
und festgelegt wurden, stehen känne. Ebenso wie die Opfer des ersten 
Weltkrieges dem deutschen Volk ein Anrecht auf eine Neuordnung im 
Innern des Reiches gegeben haben, so sind audı die Opfer dieses Krieges 
nur gerechtfertigt, wenn an seinem Ende eine Neuordnung in Europa steht, 
die der Weite und Tiefe der nationalsozialistischen Revolution entspricht, 
die sich in der Mitte dieses Kontinents vollzogen hat. Diese Neuordnung 
kann nur aus dem Gedanken der Rasse heraus erfolgen. Die Niederländer, 
die Flamen, die Wallonen, die Skandinavier, die heute neben uns kämpfen 
in den Reihen der Waffen-4f, verteidigen ja nidıt nur ihre Heimat gegen 
den Ansturm Asiens, sie kämpfen auch nicht nur für die Erhaltung der 
europäischen Kultur, sondern sie sind die Pioniere einer Neuordnung 
Europas auf der Grundlage des germanischen Gedankens, 
Es vollzieht sich dabei im europäischen Großraum ein ähulicier Vorgang, 
der vor rund 70 Jahren zur Gründung des Bismarck-Reiches geführt hat. 
Damals sind die deutschen Einzelstaaten auf der Grundlage des national- 
staatlichen Prinzips im Reich aufgegangen. Die nationalsozialistische Revo- 
lution hat das nationalstaatliche Denken gesprengt und an seine Stelle das 
denken z« Am Ende dieses Krieges muß daher eine Neuordnung 
Europas auf der Grundlage der germanischen Solidarität stchen. Das 
nationalstaatlicie Denken hat seinen Höhepunkt im Bismarck-Reich ge- 
funden. In dem Augenblick, in dem die unermeRlliche Welle des Ansturms 
aus dem Osten an die europäischen Grenzen vorschlug, findet dieser Konti- 
nent wieder zurück zu der großen historischen Ordnung, die er Jahr- 
hunderte früher auf der Grundlage des Germanentums bereits aufgerichtet 
hatte. Wir sind an einem Punkt der Entwicklung angelangt, an welchem 
der Rassegedanke die historisch-politische Wirklichkeit zu gestalten beginnt. 
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Volk und Nation erscheinen nunmehr nur als besondere Ausprägungen 
dieses Gedankens. Die Revolutionierung des Denkens über den Staat, die 
sich zunächst innerhalb. unseres Reiches vollzogen hat, hat bereits ihre 
Wellen jenseits der alten Reichsgrenzen geschlagen. Sie ist nicht mehr auf- 
zuhalten und räumt mit den Irrtümern des alten liberalistischen Staats- 
begriffs ebenso auf, wie sie unerbittlich die alten, durch die englische Gleich- 
‚gewichtspolitik künstlich gebildeten kleineren Staaten über den Haufen 
rennt. Die Probe der Auseinandersetzung mit dem asiatischen Gegner hat 
das Stantensystem von Versailles nicht bestehen können. Und wir stehen 
heute, inmitten des Kampfes und inmitten der Not, vor einer staatlichen 
Neuordnung Europas, der Geburt des Reiches der Rasse. Das ist 
das Ziel unseres Kampfes. Zu seinen Trägern sind alle die berufen, die in 
ihrem Wesen durch das gleiche Blut bestimmt sind. Der Deutsche fühlt sich 
allerdings als der Kern dieses Reiches, das den ganzen Raum unserer Rasse 
umfassen soll. Auch er darf daher dieses Reich nicht als eine Ausweitung 
seiner Nationalstaatsidee betrachten. Die deutsche Nationalstaatsidee fand 
ihre letzte Erfüllung im Jahre 1938. Unsere Gegner wollen den Völkern 
Europas einreden, daß alles, was darüber hinaus erfolgt, nur Ausfluß eines 
deutschen Imperialismus sei. Auch in diesem Punkt haben sie die national- 
sozialistische Revolution nicht begriffen. Sie kann nicht zum Imperiali 
führen, sondern muß}, ihren eigenen Prinzipien gemäß, den deutschen 
Nationalstaat in ein umfassendes germanisches Reich eingliedern. Alle Ver- 
suche, das künftige Verhältnis der germanischen Staaten zum Reich staats- 
rechtlich zu definieren, müssen scheitern, da die vorhandenen und dabei 
angewendeten Begriffe wie Völkerbund, bundesstaatliches System, Föde- 
ralismus aus der Welt der Vergangenheit stammen und an der Revolutio- 
nierung unseres Denkens durch den Rassebegriff vorbeigchen. Die deutsche 
Revolution ist zur germanischen Revolution geworden. Über die Schlacht- 
felder des gewaltigsten Krieges gegen eine Welt von Feinden, die den Keim 
einer neuen Ordnung des Lebens durch die deutsche Revolution zu ersticken 
versuchen, erhebt sich machtvoll der Ruf an die germanischen Völker zu 
ihrem einen germanischen Reich. 



























Das ewige Reich 

Die Idee des nordischen Reiches ist zudem nicht aus unserer heutigen Zeit 
geboren. Sie begleitet unser ganzes geschichtliches Leben als die Vorstellung 
einer geordneten Welt, in welcher das Menschentum unserer Rasse führend 
ist durch seine künstlerische Schöpferkraft, durch seine Erfindungsgabe, 
durch seine Befähigung zur Schaffung eines organischen, in der Idee eines 
Reiches geschlossenen Gefüges. Die Jahrhunderte stolzer deutscher Kaiser- 
geschichte sind uns wieder nahe, darüber hinaus alle Reiche, die nordischer 
'Führerkraft ihre Entstehung verdanken: das Reich des Cheruskers Armin, 
des Batavers Civilis, Marbods, der Burgunder, der Wandalen, Theoderichs 
und Karls des Großen, der das germanische Abendland begründete, der 
Waräger von der Ostsee bis zum Schwarzen Meer, der Wikinger und der 
Normannen. Die Geschichte dieser germanischen Völker ist unsere eigene 
Geschichte. Wir können heute erleben, daß in den Reihen der Waffen-ff 
führende Männer des germanischen Volkstums, das jahrhundertelang außer- 
halb des Reiches einen schweren und einsamen Kampf gegen die Über- 
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fremdung geführt hat, auftreten und vom Reich sprechen als einer Idee, 
die sie durch diesen Kampf hindurch getragen und bewahrt haben. Das ist 
ein Beweis für die fortwirkende Kraft einmaliger geschichtlicher Gestaltung 
und ein Belez dafür, daß die Idec des Reiches auch außerhalb des Staates 
der Deutschen lebendig geblieben ist. Es handelt sich nun darum, das Ge- 
schichtsbild, das bei den germanischen Völkern des Westens und des Nor- 
auf Grund einer feindlichen Propaganda und einer falschen Schul- 
erziehung entstanden ist, zu revidieren und die tatsächlichen geschichtlichen 
Verhältnisse wiederherzustellen, gemäß deren die Niederländer, die Flamen, 
Wallonen und die Skandinavier jahrhundertelang als Glieder des Reiches 
ein freies und reiches kulturelles Leben geführt haben. Wir müssen in Jahr- 
hunderten denken. Die feindliche Propaganda hat in diesen Ländern das 
Vordergründige überlebensgroß herausgehoben. Staatliche Gebilde, die 
durch die Französische Revolution und durch die englische Gleichgewichts- 
politik künstlich und krampfhaft hervorgerufen wurden, können vor dem 
ehernen Gesetz der Geschichte nicht bestehen. Heute erleiden die Staats- 
schöpfungen des 19. Jahrhunderts ihren endgültigen Zusammenbruch. Die 
Idee des Reiches aber entsteht wie der Phönix aus der Asche bei allen 
Völkern, die germanischen Blutes sind und die den Glauben an die Existenz- 
berechtigung eines staatlichen Sonderlebens ohne oder gar gegen das Reich 
verloren haben. Die Idee des Reiches ist die stärkste Erinnerung dieses 
Kontinents und zugleich die stärkste reale Kraft für eine dauernde gc- 
schichtliche Ordnung. 





















Das Reich und Europa 


Wir sind uns heute klar darüber, daß die germanischen Staatsschöpfungen 
der Vergangenheit nur deshalb von vorübergehender Dauer waren, weil sie 
die Kraft der Rasse aus dem Gefühl eines unerschöpflichen Reichtums 
heraus immer wieder im fremden Volkstum verströmen lielten. Der Rasse- 
gedanke verpflichtet uns für die Zukunft zu stärkster Bewahrung 
und Konzentration unserer Kraft. Aus diesem Sichselbstverströmen 
und einem oft mangelnden oder allzu geringen Selbstbewußtsein entstand 
auch der tragische Zwiespalt, der das mittelalterliche Kaiserreich beherrscht. 
Nur so ist es zu erklären, daß das damals schon germanisch geordnete 
Europa dem Universalismus der römischen Kaiseridee und dem 
Christentum zum Opfer ficl und wertvolles Blut für Ideen einsetzte, 
die im Widerspruch zu seiner Tradition und seiner Weltanschauung standen. 
Es ist notwendig, die Fehler der Vergangenheit klar zu erkennen, wenn die 
Zukunft gestaltet werden soll. Darüber hinaus müssen wir aber daran fest- 
halten, daß eine bleibende Ordnung in Europa nur durch das Reich be- 
stimmt werden kann. Europas Schicksal wird wie in der Vergangenheit so. 
auch in der Zukunft durch das Schicksal des Reiches bestimmt. Europa war 
eine Einheit, das Zentrum der menschlichen Kultur, solange das Reich groß 
und mächtig war. Zur Zeit des Höhepunktes seiner Macht betrachteten 
die Könige von England und Frankreich als die Lehensträger des deutschen 
Kaisers. Europa war aber friedlos und dem Angriff raumfremder Mächte 
preisgegeben, als das Reich zerfiel. Wir müssen uns daran erinnern, daft so- 
wohl der Name als auch die geschichtliche Wirklichkeit, die wir mit dem Wort 
‚Europa umfassen, eine Schöpfung der nordischen Rasse sind. Das Reich ist 




















daher auch für die Zukunft die Mitte und die Vormacht Europas, 
das magnetische Zentrum, das die germanischen Völker anzieht und zu- 
summenhält. Es ist nicht unsere Aufgabe, die Formen der politischen 
Ordnung festzulegen, die für die europäische Völkerg: inschaft in der 
Zukunft zu entwickeln sind. Die Antwort auf die Frage, welches staats- 
rechtliche Verhältnis die Niederländer, die Wallonen, die Skandinavier zum 
Reich erhalten, kann erst am Ende des Krieges und auf Grund der Ent- 
scheidung des Führers gegeben werden. Sie erfolgt sicherlich nach Maßgabe 
der Beteiligung dieser Völker an dem Kampf um die Neugeburt dieses 
Kontinen erfolgt auf keinen Fall nach einem für alle gleichmi 
fesigeset .n Schema, und sie kann auch nicht mit den Mitteln und 
aus dem Worischatz der liberalistischen, völkerrechtlichen und staatsrecht- 
lichen Theorie erfolgen. Was erstehen wird, ist eine echte Gemein- 
schaftsordnung, innerhalb der jedes Glied nach Leistung und 
Einsatz für das Ganze und auf Grund der Besonderheit und 
des einzelnen Volk: ‚en Platz und seinen Rang einnimmt. Die Stellung 
der einzelnen germanischen Volkseinheiten innerhalb dieses Reiches wird 
bestimmt durch die politischen und geistigen Energien, die von ihm aus- 
> gehen. Die letzte Entscheidung fällt nicht an den Konferenztischen, sondeı 
auf den Schlachtfeldern, auf denen die germanischen Völker als gleich- 
berechtigte Glieder des kommenden Reiches unter deutscher Führung um 
ihre Zukunft kämpfen. Die Waffen-f hat vom Führer die Aufgabe er- 
halten, die germanische Idee besonders zu pflegen. Es wird ihre vornehmste 
Pflicht sein, das kommende Reich vorzubereiten, für das in ihren Reihen 
Angehörige aller germanischen Völker kämpfen und fallen. 




































Unter Reich ift von Diefer Welt! - Ja, es ift fo 
fehr von Diefer Welt, daß es mich ganz perlönlich 
angeht. Es-beginnt nicht erft in der politifchen und 
militärifchen Wirklichkeit, fondern es beginnt in 
meiner eigenen Bruft. - Das Reich wird fo weit ver= 
wirklicht, foreit ich es felbft, in mir, meiner Familie 
und Sippe, als gottgewollte Ordnung vermwirk= 
liche. Das ift eine hohe und heilige Verpflichtung 
und fordert von mir härtefte Arbeit an mir felbft. 










Ein indogermanifches Dokument 
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CH, DARIUS, DER GROSSE 
J KONIG, DER KÖNIG DER 
KONIGE, DER KÖNIG DER LAN= 
DER, DER KÖNIG DIESER LAND= 
SCHAFT HIER, DES WISCHTÄSPA 
SOHN, DER ACHAMENIDE. 


ES KUNDET DARIUS, DER KÖNIG: 
AHURAMAZDA, DER GROSSTE 
DER GOTTER, DER SCHUF MICH, 
DER MACHTE MICH ZUM Kö= 
NIG, DER ÜBERTRUG MIR DIE« 
SES REICH, DAS GROSSE, DAS 
ROSSE= UND MENSCHENREICHE, 


ES KUNDET DARIUS, DER KÖNIG: 
DIES IST DAS REICH, DAS ICH 
IN HANDEN HALTE, VON DEN 
SKYTHEN, DIE JENSEITS SOGD 
LEBEN, AN BIS HER NACH 
ATHIOPIEN, VON INDIEN AN 
BIS HER NACH SARDIS. DAS 
ÜBERTRUG MIR AHURAMAZDA, 
DER GROSSTE DER GÖTTER. 
MICH SCHIRME AHURAMAZDA 
UND MEINE SIPPE. 


(Mext überreicht dor Praf. Dr. Wünt Minden) 


Erlebnis an der Grenze zweierWelten 


Is wir im Morgengrauen des 2. Juni 1941 nach eine Woche voll un- 

erträglicher Spannung den Bug überschritten und das Tor in die ge- 
heimnisvoll gchütete Welt der Sowjets aufbrachen, waren wir uns wohl alle 
klar, darüber, daft nun der Krieg in ein besonderes Stadium eingetreten 
war. Es gab unter den Millionen, die damals an allen Stellen der beinahe 
2000 Kilometer langen Front zum Angriff antraten, wohl keinen, der nicht 
die erschütternde Gröte des Augenblicks empfunden hätte. Als um 3.15 Uhr 
das gewaltige Trommelfeuer ungezählter Batterien anhub und wir mit 
bleichen Gesichtern in den schwarzen Brodem hinüberstarrten, d 
seits des Flusses erhob, hat sich keiner der alten Krieger, di 
standen, eines Zitterns zu erwehren vermocht. Das war keine Furdıt — es 
war vielmehr ein Erschauern vor der Gewalt der Ereignisse, die uns ur- 
plötzlich in ihren Bann zogen. Die rasende Folge ungeheurer Schlachten, in 
die uns das Schicksal hineinwarf, ließ uns keine Zeit mehr, über die alltäg- 
lichen Notwendigkeiten des Krieges hinaus weiteren Gedanken nach 
hängen. Von Zeit zu Zeit nur, in kurzen Gefechtspausen oder bei der Bereit- 
tellung zu erneutem Angriff, überkam uns jäh das stolze Bewußtsein, selbst 
ktive Träger eines gewaltigen Geschehens zu sein. 
Am nachhaltigsten empfing ich diesen Eindruck beim Beginn eines Angriffs 
auf eine stark befestigte Stadt. Es war gegen Abend, ich war auf Befehl 
meines Kommandeurs vorgefahren, um den Bereitstellungsraum des Ba- 
taillons zu suchen. Der Feind legte ein verheerendes Feuer auf alle An- 
marschwege; unter das Zerbersten der Granaten mischte sich das Pfeifen 
der MG.-Garben, der ganze Horizont ringsum schien zu brennen. Ich lag 
am Rande einer Anhöhe und schaute um mich. Von rückwärts kamen die 
Fahrzeuge der Kompanien in großen Abständen heran. Die Fahrer schienen 
jeden Einschlag im voraus zu berechnen und wichen den Granaten mit 
grofter Geschicklichkeit aus. Durch die grell beleuchteten Wolken brachen 
feindliche Tiefflieger, jagten ihre verderbliche Saat auf die Straßen und 
verschwanden wieder im schützenden Grau. Die starke Feuerwirkung 
zwang die Truppe in der Talmulde hinter mir zum Absitzen, die Fahrzeuge 
blieben in Deckung, und das Gerät wurde Treigemacht. Nun entwickelte 
sich ein Bild, dessen Großartigkeit mir unvergeflich bleiben wird. In breiter 
ntfaltung zogen die Kompanien an mir vorüber in die beginnende Schlacht 
hinein. Es schien mir wie ein Gang in das Schicksal. Wie von magischer 
Gewalt getrieben schritien sie Mann hinter Mann, ohne Hast und ohne 
Zögern dem Verderben entgezen. Keiner blich zurück, stur an die Fersen 
des Vordermannes geheftet strebte jeder vorwärts — oft mit schwerem 
Gerät belastet — ohne auch nur für den Bruchteil eines Augenblicks den 
Schritt zu verhalten. In dieser Sekunde ward das Schicksal in aller Deut- 
lichkeit sichtbar. Hunderte von Männern von völlig verschiedenartizer 
Gestalt und Herkunft einem absolut gleichen Gesetz unterworfen, das sie 
co restlos in seinen Bann gezogen hat, daß sie nicht einmal mit dem Ge- 
danken zu spielen vermögen, dem Kommenden auszuweichen. Im Gegen- 
teil, sie schienen das Geschehen ganz in ihren eigenen Willen aufgenommen 


zu haben, sie schienen ein Teil der Schlacht selbst geworden zu sein. 
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Die Kraft, die den Einzelnen in solchen Augenblicken unaufhaltsam vor- 
wärts treibt, entspringt weder dem Gehorsam, noch dem Bewußtsein der 
Pflicht, sondern einem inneren Muft, dessen letzte Gründe verborgen sind, 
vor dem cs dennoch kein Entrinnen gibt. In jenem kostbaren Augenbli 
offenbarte sich die elementare Gewalt des Krieges. Dieses Bild erscheint, 
gemessen an dem gewaltigen Anblick der Schlachten früherer Jahrhunderte, 
belanglos — mir erschien es als Urbild der Schlacht, denn nur selten tritt 
ein Ereignis im modernen Kriege sichtbar in Erscheinung. Im allgemeinen 
It sich das Geschehen im Verborgenen ab, und das Auge erblickt nur 
winzige Ausschnitte, die als Symbol für den Gesamtablauf der Dinge gelten 
müssen. An jenem Abend ist mir die,elementare Kraft des Krieges am ein- 
dringlichsten ins Bewußtsein getreten. Ich erlebte sie wieder in den gewa 
tigen Panzerschlachten der folgenden Wochen, bis das Geschoß des Feindes 
mich jäh aus dem kriegerischen Geschehen herausriß. 

Aus diesem Erleben resultiert jene soldatische Einstellung, die ich als den 
Bann der Front bezeichnen möchte. Wer jemals den heißen Atem der 
Schlachten verspürte und das unermeßliche Glück des Siegers zu kosten 
bekam, ist der Front verfallen, mag er wollen oder nicht. Mit magischer 
Gewalt zicht cs ihn immer wieder in jenen Bannkreis des Todes, da das 
Leben auf des Schwertes Schneide gewogen wird. Er bedarf jener äußersten 
Bewährungsprobe, die die Kraft des menschlichen Herzens offenbart, denn 
iedem Sieg der Waffen gcht ein Sieg der Herzen voraus. Wer nicht einmal 
wenigstens durch das Toben der Schlachten geschritten ist, hat sein Dasein 
aur zur Hälfte gelebt 

„Der Krieg ist der Vater aller Dinge.“ Der Gehalt dieses Wortes ist mir 
Erst angesichts des Feindes zur Gewißtheit geworden. Alles wahrhaft Große 
kann nur unter Blut und Schmerzen geboren werden. Der Tod besitzt die 
‚größte Schöpferkraft dieser Frde, er verleiht den Zielen der Lebenden die 
rechte Weihe. Unter dem Schatten des Todes erhält das Leben seine höchste 
Heiligkeit. Das menschliche Dasein bleibt leer und ohne Sinn, wenn es 
nicht ständig und fühlbar bedroht ist. Nur ein Leben unter Gefahren ist 
wert gelebt zu werden. Dieser Grundgedanke zieht sich wie eine gleich- 
bleibende Melodie durch das Sinnen und Trachten unseres Volkes. Der 
Krieg verleiht uns die Gabe, die eigenartigen Beziehungen unserer Ahnen 
zum Sterben zu verstehen. Die Germanen — und wir dürfen uns doch wohl 
als ihre Erben betrachten — haben immer ein besonderes Verhältnis zum 
Tode besessen. Dieser Erscheinung sind die rümischen, Legionäre ebenso 
fassungslos xegenübergestanden wie der französische Poilu. Die elementare 
Kraft des „Furor tentonicns“, der bis in die tiefsten Wurzeln unseres Seins 
hinabreichende Ausbruch ursprünglichster Gewalten, ist von fremden 
Nationen immer nur mit Schaudern empfunden worden. Diese Art der 
Todesbereitschaft ist völlig unterschieden von dem Selbstvernichtungsdrang 
unserer bolschewistischen Gegner. Unter Todesbereitschaft verstehe ich den 
bewußten Willen, wenn notwendig das persönliche Dasein für die Erhal- 
ing der Lebenskraft einer höheren Einheit aufzuopfern. Leben und Tod 
‚d hier einander bedingende Erscheinungen. „Und setzet ihr nicht das 
ben ein, nie wird euch das Leben gewonnen sein.“ Der Bolschewismus 
das zerstörende Prinzip schlechthin, die Verneinung aller Werte, die ein 
iheres Dasein erst ermöglichen, er ist der Haft gegen jede Art wirklichen 






































Menschentums. Der Selbstyernichtungstrieb. der bolschewistisdien Horden 
entspringt ganz anderen Motiven als die Todesbereitschaft des deutschen 
Soldaten. Er hat seine Wurzel in dem Empfinden der Wertlosigkeit des 
menschlichen Lebens. Man kann daher auch die fanatische Widerstan 
kraft und den sturen Angriffswillen bolschewistischer Truppenteile ni 
eigentlich als Tapferkeit bezeichnen. Ein Selbstmörder. der sein Dasein 
Tortwirft, ist nicht tapfer. Die männliche Tugend der Tapferkeit gedeiht 
nur dort, wo das Leben als leizter und höchster Wert angeschen wird, und 
‘wo man das eigene Dasein bewußt zum Opfer bringt, um dem Leben der 
Gesamtheit zu dienen. Dieses Opfer besitzt noch etwas von seiner ur- 
sprünglichen religiösen Weihe. Der Soldatentod ist ein Opfer an die Gott- 
heit, an jenen geheimnisvollen Urquell des Lebens, von dem alle Kraft a 
strahlt, die unsere Welt bewegt. Krieg ist Gottesdienst in letzim 
Gestalt. Wer das nicht empfindet, ist vielleicht Soldat. niemals aber Krieger 
‚yon Beruf und Geburt gewesen. Der Krieg ist eine Hymne an das Leben, 
denn der Tod ist die Voraussetzung des Daseins. In der äußersten Nähe des 
Todes feiert das Leben seine hödısten Triumphe; hier erreicht es einen 
Grad an Reinheit und Heiligkeit, der den Sterblichen sonst verschlossen 
bleibt, 

In seinen Toten verehrt ein Volk sich selbst. In der großen Armee der 
Gefallenen verschwindet der Einzelne mit seinen Vorzügen und Fehlern — 
er ist geweiht durch die Gröfte seines Opfers, die den Lebenden nun Ziel 
und Richtung vorschreibt. Keine Macht auf Erden ist so groß wie die der 
Toten in’ ihren Gräbern. Sie sind es, die den menschlichen Gemeinschaften, 
ihren Fahnen und Zeichen die höchste Weihe verleihen. Alle Heiligkeit 
auf Erden geht von den Toten aus, denn „eine Idee ist soviel wert, als 
Männer für sie zu sterben bereit sind”. 

Die Nähe des Todes allein vermag den Menschen zu befreien. Der Fi 
ıg ist der Sklave seiner selbst, der Tapfere wandelt unter den Göttern 





























Ihn vermag nichts zu erschüttern, er hat sich seinem Schicksal hingegeben 
und sich den Willen der Gottheit ganz zu eigen gemacht. Er vermag den 
höchsten Triumph allen Menschentums zu erleben, den man als Heldentum 
In ihm erlebt eine kämp- 
ichen und Symbol. 


bezeichnen mag. Der Held ist den Göttern nahı 
ferische Gemeinschaft ihre Personifizierung. Er ist ihr Z« 
‚Alle echte Religion ist zunächst Heldenverchrung, denn 
mer des Lebens und Vollstrecker des Schicksals. In seinen Taten offenbart 
sich der Wille der Gottheit unmittelbar. Hans-Henning Fesige 








Ein jeglic; Reich, das inı fich felbft geteilt ift, zergebt. 

Alfo zergeht Fein Reich ohrıe eigerre Zerteilung. 

Die hödfte Aufbauung eines Fraufes und Bünds 

nis eines Reiches ift, daß fie wandeln in einem. 
PARACELSUS 
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Das Zeremanie in 
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Die Reicyskleinodien 


Bekenntnis eines Niederländers 





die Reichskleinodien schwebt auch etwas von dem Geheiligten und 

Wunderbaren, das jeden Myihus umgibt. Damit meinen wir nicht 

an erster Stelle etwas „Übernatürliches”. Unser Reich ist keine übernatür- 

liche Angelegenheit, sondern natürliche Wirklichkeit und vor allem Zu- 

kunft. Aber doch eine Zukunft, die auch eine alte Vergungenheit hinter 

sich hat. „geheiligte Überlieferung“, und untrennbar ist diese Überliefe- 
rung mit den Kleinodien verbunden. 


Diese Kleinodien haben stark auf die Phantasie von Tausenden gewirkt 
und können das noch. auch auf unsere. So konnte es in einer Zeit, als 
das Christentum alles in Wundergeschichten umdeutete, geschehen, daß 
die Reichslanze zur Reliquie wurde. 

Einst war diese Lanze das meist verchrte Zeichen des Reiches. Wir wissen 
heute, daß sie von Siegener Stahl geschmiedet ist im 8. Jahrhundert. Aber 
der Wunderglaube ließ diese Lanze nicht unberührt. Mittendrin wurde 
ser Stab wurde 
ehrt wie cin Nagel von dem Kreuz Christi. Diese Lanze vertrat die 
liche Macht, und mit der Lanze wurde diese Macht nach uralten 
germanischem Brauch übertragen. So erhielt der Burzunderkönig Rudolf 11. 
im Jahre 922 die Lanze, die damals das Symbol der Langobarden war. 
Jedoch im Jahre 926 mußte Rudolf sie zu Worms Heinrich 1. geben, also 
dem ersten Reich. Bevor diese Lanze also Reichslanze wurde, wurde sie 
schon durch die Germanenfürsten als Zeichen ihrer Würde benutzt. Als 
Otto der Große 933 die Ungarn auf dem Lechfeld (bei Augsburg) be- 
siegte, tat er dies unter dem Siegbanner” dieser Reichslanze. So war sie 
einst viel mehr als cin kostbares Museumsstück. Unter ihrem Zeichen 
schlugen Kaiser des Reiches ihre Schlachten, bis unter Heinrich IV. (1086 
bis 1088) einer ihrer Träger fiel und die Lanze selbst verloren gewesen i 
Der Schaft war schon lange verlorengegangen, und wahrscheinlich ist sie 
nun auch gebrochen. Aber dann verliert sie ihre Bedeutung gegenüber 
anderen Reichskleinodien. Legenden werden gesponnen um die alte Wafte; 
sie wird zum heiligen Speer des Gralstempels, zur Lanze des Märtyrers, 
des heiligen Sebastian. 

An ihre Stelle trat die Kaiserkrone. Einst war es fürstlicier Brauch, daß 
jeder Kaiser seine eigene Krone hatte. Aber hundert Jahre nach der Lanze 
kam aus dem gleichen germanischen Burgund ein Krone, die die Kaiser- 
krone werden sollte, als Burgund dem Reich einverleibt wurde. Diese 
Krone wurde nun Sinnbild der Macht und Größe des Reiches. An der 
‚Vorderseite, mitten unter dem Kreuz, befand sich einst ein Edelstein, der 
den Namen „Waisen“ trug. Dieser Stein ist verlorengegangen; nach 1423 
wird er nicht mehr genannt, und jetzt ist an seine Stelle ein etwas zu 
kleiner Stein eingefügt worden. Waisen bedeutet: der Einzige, der Allein- 
stehende. Der Name des Steines wurde der Name der Krone. Der große 
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ein merkwürdig geformter Eisenstab befestigt, und di 




















Dichter Walther von der Vogelweide nannte zum ersten Male in einem 
Gedicht im Jahre 1198 die Krone mit diesem Namen. Er sagt darin, daß 
die Krone, wenn sie auch viel älter als Philipp ist, ihm doch herrlich paßt, 
wenn sie audh nicht für ihn persönlich gemacht ist. 

Die Reichskleinodien umfassen eine große Anzahl kostbarer Stücke. Da 
sind dann die Zeichen der Reichsherrlichkeit: die Kaiserkrone, das Schwert, 
das Zepter und der Reichsapfel, Zeichen der Weltmacht. Aber auch das 
Reichsornat gchört dazu. Das sind die Kleider, die bei der Kaiserkrönung 
getragen werden: Mantel und Handschuhe. Und sdhlielllich das „Heiltum”, 
die Reliquien. 

Dieser Ornatsmantel ist ein besonderes Prachtstück; auf Teuerroter Byzan- 
tiner Seide sind goldene Löwen gestickt, die Kamele anspringen, von 
Perlen umsäumt. Wir wissen, daft der Mantel im Auftrage von Roger II. 
von Sizilien angefertigt wurde und daß er in Palermo gemacht ist. Wer 
war dieser Roger? Ein Wikingerfürst aus dem Geschlecht der Normannen, 
die einst ilien zu einem Machtfaktor von Bedeutung im Mittelmeer ge- 
macht haben und deren Bauwerke noch heute stehen. Rogers Ahnen waren 
‘vor hundert Jahren aus der Normandie gekommen, wo sie das beispielhafte 
Normannenreich gegründet hatten. 

So schen wir, wie mit diesen Kleinodien die germanische Geschichte von 
Jahrhunderten verbunden ist, wie sehr diese bewegte Zeit daraus zu uns 
spricht. Die Schiffe, mit denen diese adligen Normannen einst gen Süden 
führen, trugen bronzene Wimpel mit Bändern, wie wir eines aus jener 
Zeit aus Schweden kennen. 

Heinrich VI. brachteSizilien zum Reich und damit den Kronschatz. Hundert- 
fünfzig Lasttiere waren nötig, diesen Schatz zu transportieren. Heinrich 
barg diese Kostbarkeiten in der Staufenburg Trifels in der Rheinpfalz. 
So kam auch der fürstliche Mantel zu den Reichskleinodien. 

Im Jahre 1350, während der Aufstände der Hussiieh, ließ Karl IY. die 
Kleinodien nach Prag überbringen. Im Jahre 1421 wurden sie nacı Un- 
garn mitgenommen. So befanden sie sich innerhalb, aber audı aufterhalb 
des Reiches, bis die Freie Stadt Nürnberg nach vielen Unterhandlungen mit 
dem Kaiser und dem Papst die Zustimmung erhielt, „für ewig” die Klein- 
dien verwahren zu dürfen. 

Im Aufzug, unter grofter Begeisterung der Bevölkerung, wurden sie am 
22. März in die Stadt eingeholt. Einmal im Jahr, zu Ostern, wurden sie 
von da an der Bevölkerung auf dem Platz gezeigt. 

Der Rat der Stadt verwahrte die Stücke sorgfältig; bei Kaiserkrönungen 
‘wurden sie nach Aachen, Rom oder Regensburg gebracht und sofort nach 
der Krönung nach Nürnberg zurückgebracht; am Tage danadı wurden sie 
dann dem Volke gezeigt, damit man sich davon überzeugen konnte, daft 
sie gut verwaltet wurden. 

Im Jahre 1796, als die Franzosen in Deutschland einrückten, wurden sie 
über allerlei Irrwege unter großer Gefahr nach Wien gebracht. Erst 1818 
wagte man es, in Wien bekanntzumachen, daft sich die Kleinodien dort 
befanden. 

Im Jahre 1938 bradıte Adolf Hitler sie wieder von Wien nadı Nürnberg 
zurück, in die Mitte des Reiches. 

































So schen wir, wie diese Kleinodien verbunden sind mit der germanischen 
Geschichte. Weit im Osten, irgendwo am Schwarzen Meer, entstand die 
Lanze, weit im Süden wurde für einen Wikinger der Mantel gewebt und 
gestickt. Im Westen fertigte ein Kunstschmied die Krone an und setzte 
funkelnde Steine hinein. Und zusammen wurden sie verbunden mit dem 
Reich in Aufgang und Not — eine wunderbare Gesciichte und eine Ge- 
schichte, die noch fortgesetzt wird, wenn diese Dinge audı für uns jetzt 
eine andere Bedeutung haben, wenn wir sie auch nicht mehr mitnehmen in 
der Schlacht, und wenn sie audı keine Reliquien mehr für uns sind. 
Aber sie gehören zum Mythus des Reiches, der für uns ein Mythus des 
Blutes ist, „heilige Überlieferung”, lebende Wirklichkeit, Bild der Zukunft, 
auch für uns schließlich nicht vom Wissen über Entstehen und Werden 
bis in die fernsten Vergangenheiten unserer Rasse zu trennen. 
Mythus ist ein großes Wort; wir wollen es nicıt mißbrauchen, aber wir 
dürfen es verbinden mit der groffen Idee unseres Reiches! 

1.C. Nachenius, Niederlande 


Beballion oder Aufbruch 











nung des Reicies abgeschlossen. Er errichtete nicht mehr Pfalzen in allen 
Teilen des Reiches, sondern hatie — unter den Eindrücken seiner jugend- 
lichen Lehrjahre in Frankreich — eine Hauptstadt, Prag, auszubauen be- 
gonnen. Aus seiner Zeit künden Bauwerke und Kunsidenkmäler bis in 
unsere Tage hinein von der Größe des Grundrisses seines Bauprogramms. 
Deutsche Handwerker, Kaufleute, Gelehrte'und Künstler, Herrengeschlediter 
und königliche Stadigemeinden waren die bestimmende Trägersdiicht dieser 
geistigen und wirtschaftlichen Ordnung Böhmens. Kaiserkrone, Reichs- 
schwert und die anderen Heiltümer des Reiches hatten in der Mitte des 
Landes auf der eigens dafür erbauten Burg Karlstein ihren Einzug gehalten, 
Sie sollten damit den ganzen Aufbau dieser Länder weihen und diese zum 
Schutze der Reichsinsiguien verpflichten. Schon ein Blick über die gotischen 
Türme der Stadt und die Einkehr in der vor nun 495 Jahren errichteten 
ersten Universität des Deutschen Reiches in Prag geben einen hinreichend 
starken Eindruck dieses Bauplanes einer Hauptstadt im Herzland des 
Reiches. 








Die hussitische Rebellion 


Und doch sollte dieses Mittelstück der mittelalterlichen deutschen Ostfront 
den Bau des Reiches nicht weiterführen. Im Lande selbst sprengte die 
hussitische Rebellion einer Anzahl tschechischer Landschaften und einer 
Gruppe tschechischer Ritter, Handwerker und Kleriker diesen Plan ihres 
Landesfürsten. Ein knappes Menschenalter nadı dem Tode des Kaisers war 
in einem düsteren Brande Böhmens Stellung bereits vernichtet Kaiser 
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Karl IV. hatte einst nichts unterlassen, um audı die tschechischen Kräfte des 
Landes heranzuziehen und ihnen die Wege zum Vorwärtskommen zu ebnen. 
Er war so weit gegangen, daft darüber offensichtlich der bis dahin starke 
Zustrom deutschen Blutes in diese Länder und ihre unerschlossenen Kultur- 
und Wirtschaftsfelder rasch abzuebhen begann. Weil sich aber andererseits 
in dieser Sammellinse des Reiches all die Waldenser, Picarden und anderen 
„Keizer“ gegen die herrschende Kirche und den einengenden Dogmenzwang 
aus allen Teilen des Reiches einfanden, hatten die anarchischen Kräfte im 
Tschechentum ein leichtes Spiel. Billig und rasch ließen sich Schlagworte 
aus den deutschen Streitgesprächen entlehnen und in Fahnen und Symbole 
umprägen, unter denen sich alle Elemente der Unordnung, Destruktion und 
wirtschaftlichen Zügellosigkeit sammelten. Die Ergebnisse dieser 15 hussi- 
tischen Sturmjahre gegen das Reich erbrachten aber für die Stürmer selbst 
die völlige Entwerlung Böhmens als Glied des Reiches auf nahezu ein Jahr- 
hundert, die weitgchende Lockerung der reichstreu und wchrhaft gebliebe- 
nen deutschen Randlandschaften ans dem lehensrechtlichen Verbande 
Böhmens, die Vernichtung der wirtschaftlichen Kraft in Stadt und Berg- 
werk, die weitgehende Verödung des tschechischen Bauernlandes. Dies alles 
‚aber mußte geopfert werden, ohne daß eine tragende Idee, ein schöpferisches 
staatliches Konzept, ein über Jahrhunderte wirkendes Werk aus dieser 
Hussitenzeit erwachsen wäre. Es war eine fruchtlose Rebellion gegen das 
‚Reich, die die Rebellen selbst entscheidend geschwächt hat. 























Der deutsche Aufbruch 

Die Enkel der Kämpfergeneration in Deutschland, die einst gegen die 
hussitische Rebellion angetreten war, entfesselten aber dann um 1500 einen 
lig andersartigen Sturm. Sie hatten des Reiches Schwäche von den un- 
glücklichen Schlachten in Böhmen und Polen her nodı im Gedädunis. Die 
Ohnmacht von Kaiser und Reich beherrschte die Eindrücke ihrer Jugend- 
jahre, Aus ihren Fehden, wehrhaften Städten, streitfesien Gelehrtenstuben 
und Künstlerwerkstätten wehte ein frischer Gedankengang. Wirken doch 
heute noch, ungebrochen durch all die Jahrhunderte, die großen deutschen 
Tafelgemälde eines Albrecht Altdorfer aus Augsburg und Albredıt Dürer 
aus Nürnberg. Die Meister Matthias Grünewald, der am Rhein, und Veit Stoß, 
der an der Weichsel schuf, und die anderen spätgotischen Maler, Bildhauer 
und Baumeister wirkten bewußt und betont für ihr deutsches Volk. Bewegt 
aber waren sie von dem Blick auf eine wenn auch romantische Reichsidee, 
die sich in dem jungen ritterlichen Kaiser Maximilian zu verkörpern schieı 
Ihre Holzschnitte und Kupferstiche, wie das vom „Ritter, Tod und Teufel”, 
wurden auf den Jahrmärkten von den breiten Schichten der Bürger- und 
Bauernschaft ebenso gekauft wie die Traktate und Büchlein in der neuen 
Buchdruckerkunst, in denen Gelehrte und Dichter voll revolutionären 
Schwunges gegen die völkisdw Überfremdung schrieben. Kämpfend er- 
arbeitete sich Doktor -Paracelsus sein neues Lehrgebäude von der deut- 
schen Arzneikunst, in gleicher Weise erschloß der Geologe Agricola dem 
deutschen Bergmann das Wesen der Erzadern im Gebirge. In diesen Jahren 
wurde aber auch die Rechtsordnung des deutschen Bauerndorfes oft mit. 
Feuer und Schwert umkämpft und erstritten und dann weit in den Osten 
zur Grundlage für die Befreiung der Bauern im Rahmen der auderen 
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Völker geiragen. Ebensoweit drangen das neue deutsche Ber 
Grandgweiz dieser Knappengenossenschufien und auch andere Hitler dal 
Zunftordnungen. Die deutschen Landsknechisfühnlein aber wehrten den. 
Türken im Osten und den Franzosen im Westen ab und zeigten das Bild 
des wehrhaften „Haufens“, dem das Wappen des Reiches im Fahnen- 
tuch stand. 








diesen gewaltigen Aufbruch eines volkhaften Denkens und Schaffens 
jört auch der junge Martin Luther. Er steht in einer Front mit all den 
Ältersgenossen aus den Reihen der Künstler, die um Besinnung auf die 
Wurzeln des deutschen Wesens ringen. Aber audh die Reichsritterschaft und 
die Königlichen Kaufhorren in Lübeck und Angshurz, die den politischen 
Neubau des ganzen Reiches forderten, sind zugleich Empörer gegen die 
Tyrannei der Papstkirche wie gegen die Zersetzung des Reiches durch den 
volksfremden Gedanken des Fürstenstaates. Diesem dentschen Aufbruch 
‚d dauernde Erfolge auf vielen Gebieten europäischen Geistes und 
Wirkens gelungen. Seine Sendboten haben mit den Kaufleuten tief in den 
Osten und über Spanien hinaus bis in den neuen Kontinent Amerika 
Brücken geschlagen und neue Stützpunkte gebaut, in gleicher Weise die 
nordischen Länder mit Italien verbunden. Kaiser Maximilian 1., der diesen 
Künstlern und Denkern nahestand, hatte seine Herkunft und Ahnen im 
Kreise der grofßen germanischen Heorkönige und Sagengestalten geschen, 
vie die Erzfiguren der Totenwache seines Innsbrucker Grabmales eindrucks- 
voll erweis er der in den Niederlanden erzogene spanische Hals- 
burzer Karl V., sein Enkel, hat als Kaiser diesen deutschen Aufbruch nicht 
erkannt und daher als gestaliende Kraft nicht übernommen. Das ist zu 
einem der trazischen deutschen Schicksale geworden, und darunter mußle 
die politische Saat dieser ersten Jahrzehnte nach 1500 auf dem staatlichen 
Felde verdorren. Die Keimkraft dieses gesamtdeutschen Aufbrudies aber 
war in ihrer Ganzheit so elementar, daß sie durch die Jahrhunderte in den 
Kunst- und Bauwerken Icbendig blieb und im Gedankengut heute weiter- 
wirkt. 






























Kurt Oberdorffer 


Mar ift ein Staat olme Dolf, ein feelentofes Runftwerk, nichts ft 
ein DolE ale Staat, ein Ieiblofer, Iuftiger Schemen, wie die welts 
lästigen Zigeuner und Juden. Staat und Vol? in eins geben erft ein 
Reid), und deffen Erhaltungsgewalt bleibt das Volkatum. — em 


Deufstens, wenn es einig mit (id, als deutfdies Gemeinwiefen, feine 
ungeheuecn nie gebeaudıten Reäfte entwicelt, Fann einft Dec Begründer 
des ewigen Seiedens in Europa, der Gtputsengel der Artenfchbeit fein. 


FRIEDRICH LUDWIG JAHN 
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Er gab esein deutfches Reidy,das lebte taufenid 
Jahre, aber es wußte nichts von den natürlicyen 
VYurzeln feiner Rraft und wurde ein Reich ohne 
das deutfche Volk. Als es zerbrochen war, entz 
ftand aus dem Schutthaufen ein neues deutfches 
Reid, das aus politifchen Notwendigkeiten 
geboren wurde. Mlacitgebietend und glänzend 
ftarıd es da, aber die Deutfchen unterliegen es, 
Me ihren von einem genialen Hteifter gefihenfte 
$orm mit dem Inhalt ihres Yöefens zu erfüllen. 
Die Söhne büßten für die Däter mit ihrem 
Blut, aber aus ihrer Buße erwuchs ihnen die 
Rraft zum neuen Ygeg. Zum dritten Wale nun 
ft Me Stage des Schiefals geftelit, und es gibt 
Feirı Ausweichen und Fein Yganken - das neue 
deutfche Reich wird fein das Reich des deutfchen 
Volkes, im Geift und in der YIahrheit, und das 
Scjiefal hat es dazu beftimmt, dern deutfchen 
Raum zu geftalten nad dem Mlaßftab der 
tiefen und gläubigen Sehnfucht, die in zweis 
taufend Fahren Me befterı Deutfchen erfüllt hat. 


WERNER BEUMELBURG 


BEETHOVEN IN JAPAN 


af Hidemaro Konoye, Japans berühmter Komponist und Dirigent, der sich, 
‚ch in Deutschland als feinsinniger Darbieter deutschen Musikschaffens einen 
Namen gemacht hat, schreibt: 








Mei Jicber Freund! Unsere Unterhaltungen über vestösliche Philosophie 
Lund Religionen waren schr interessant und aufschlußreich. Sie waren 
int zu hören, daft cs auch bei uns in Japan nidıt wenige Philosophen 
die ausschließlich in der Kantschen Welt leben. Wohl konnten Sie 
es noch versichen, als ich Ihnen erzählte, daß ich im Arbeitszimmer eines 
n Philosophen einen Stein fand, den er sich auf einer Pilgerfahrt 
jgsberg auf dem Hof der alten Universität heimlich dort in seine 
Tasche gesteckt hatte. Diese Verehrung mutete Sie nicht fremd an, und Sie 
konnten sich ach nach vorstellen, daß die Größe der Kantschen Gedanken 
auch im fornöstlichen ‘Insclreich weiterlebt. Ich kann aber nicht begreifen, 
warum Sie so verwundert waren, daß es in der Musik hierzu Parallelen 
zibt — dalt gerade die deutschen Klassiker, Bach, Becihoven, Mozart, Haydn 
sowie Schubert, Schumann und Brahms, diese Parallelen bilden. Sie können 
mit berechtigtem Stolz von der Musik dieser eroflen Meister als von 
„unserer deutschen Musik“ reden — slünder beneiden Sie alle 
die Musik dieser deutschen Klassiker ist genau so boden- 
s ie etwa die Musik Tschaikowskijs in Rußland oder Smetanas in 
Böhmen. Aber trotzdem dürfen Sie, lieber Freund, nicht vergessen, daß 
gerade diese deutschen Klassiker mit ihrer Größe und Tiefe Kulturschatz 
der ganzen Welt weit über die deutschen Grenzen hinaus geworden sind, 
in einem soldien Maße, wie es bei den anderen Nationalkomponisten nicht 
der Fall ist. Die ungarischen, spanischen oder nordischen Komponisten 
bleiben dodı immer irgendwie eine „lokale Angelegenheit". Schauen Sie 
sich doch einmal die Konzertprogramme der Großstädte an, ganz gleich, 
welcher Weltstadt, ob Paris, London, New York, Moskau oder Tokio — zu 
50 bis 50 Prozent werden Sie deutsche Klassiker auf dem Progranm finden. 
Lieber Freund, es wäre traurig, wenn Sie und mit Thnen alle Ihre Lands- 
Icute nicht anerkennen wollten, daft die Größe Ihrer Genies die ganze Welt 
umfassen kann. Sie brauchen auch keine Befürchtungen zu haben, daß in 
Japan Ihre großen deutschen Meister „japanisch“ gespielt werden. Wenn 
auch vielleicht ein Italiener geneigt sein mag, Schubert aus der Perspektive 
Rossinis zu schen, oder wenn ein Russe Brahms wie Tschaikowskij spielt, 
so ist diese Gefahr für uns nicht gegeben, da die Musik meiner Heimat ja 
von der europäischen völlig wesensversdhieden ist. Wir können also zar 
nicht anders, als deutsche Musik so deutsch wie möglich zu empfinden und 
wiederzugeben. Im Gegenteil scheint mir die kultische Bezichung des Be- 
griffs Musik bei uns in Japan den Weg zum Eihos der großen deutschen 
Meisterwerke und besonders zu ihrem heroischen Inhalt zu erschlieften. 

Japan war immer schr musik- und tanzlicbend. Unser Volk hatte schon 
steis ein tiefes Empfinden für Kunst. Im 8. bis 9. Jahrhundert war der 
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Kulturstand der japanischen Musik ein besonders hoher. 
hat sich nicht fortentwickelt. Durdı ihre Verbundenheit mit dem religi 
Zeremoniell ist sie auf dem Stande früherer Jahrhunderte verblieben. Es 
ist daher nur zu verständlich und durchaus natürlich, daR das japanische 
Volk, als plötzlich Beethoven, Mozart, Schubert und die vielen schönen 
deutschen Volkslieder in meine Heimat kamen, von einem wahrhaften 
Hunger nach absoluter Musik ergriffen wurde. 

Als etwa um 1860 die westliche Kultur in Japan eindrang, war die Be- 
geisterung der japanischen Musiker für Beeihoven nicht geringer als die 
der Philosophen für Kant. Und daß Beethoven so schnell „Volkszut” in 
Japan wurde, daran sind wohl auch zum großen Teil Rundfunk und 
Grammophon beteiligt. 

Als die japanische Rundfunkgesellschaft im Jahre 1925 die erste Sendu 
brachte, wurde die Fünfte Symphonie von Beethoven mit dem neugegrün- 
deten Symphonie-Orchester unter meiner Leitung gespielt 

Japan ist bekanntlich der größte Schallplattenverbyaucher der Welt (der 
Schallplatienverkauf war in Japan in einem Jahr kurz vor dem Weltkrieg 
so groß wie der Verbrauch ganz Europas — außer England — zusammeı 
gerechnet). Es ist tatsächlich so, lieber Freund, daft sich einige Schall- 
plattengesellschaften in Japan nur durch die Herstellung von Beethoven- 
Schallplatten eine Existenz aufgebaut haben. Es gibt in Japan nicht nur 
sämtliche Sonaten und Kammermusikwerke Beethovens auf Schallplatten. 
sondern sogar auch die „Missa Solemnis“. Von der Fünften Symphonie 
kann man in Tokio zehn verschiedene Aufnahmen erwerben. Ein wahrer 
Plattensammler — deren es viele in Japan gibt — wird auch eine solche 
Symphonie zehnfach besitzen. Wer nun in Japan Plattensammler ist? 
Lieber Freund, dies ist nicht mur eine enropäisch gebildete Oberschicht. 
Ich kann Ihnen aus eigener Erfahrung bestätigen, daß die Musik der 
deutschen Klassiker auch in die Herzen der einfachsten Leute gedrungen 
ist. Lassen Sie mich hierzu ein kleines Erlebnis berichten: Bei einer Wande- 
rung im japanischen Gebirge kam ich an einem einsamen Bauerngchöft 
vorbei, aus dessen offenem Fenster die Klänge einer Mozart-Symphonie 
drangen. Interessiert trat ich ein. Der Bauer, ein ganz schlichter Mann, war 
schr glücklich, als er hörte, wer sein Besucher sei. Er erzählte, daft er die 
eben gespielte Mozart-Symphonie kürzlich unter meiner Leitung im Radio 
gchört hätte und er sie so schön fand, daß er stundenweit bis zur nächsten 
Stadt lief, um sie auf Schallplatten zu erwerben. Er zeigte mir dann ganz 
stolz seinen Plattenschatz, eine ganze Serie Becihoven-Symphonien und 
Mozart-Divertimenti. Ist das nicht Beweis genug dafür, da die Musik 
großer deutscher Meister nicht nur einem kleinen Kreise in Japan vor- 
behalten ist? 

Sie können mir glauben, daß in Japan heute jedes Schulkind den Namen 
jeeihovens kennt und er auch dem unmusikalischsten Kinde genau solch 
ein Begriff ist wie zum Beispiel die Namen der anderen grofen Deutschen: 
Friedrich der Große, Bismarck oder Kant. Schon in den Lesebüchern .der 
Volksschulen steht die Entstehungsgeschichte der „Mondscheinsonate”, Sie 
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wissen schon, 'e sentimentale Erzählung von dem blinden Mädchen, 
das Beethoveı ufall spielen hörte und dem er zum Dank „etwas 
vom Mond” vorspielte. 


Bitte, lieber Freund, icı will Thnen noch weitere kleine Geschichten er- 
zählen, aus denen Sie erschen können, weldhe Verbreitung — oder sollen 
ir sagen „Eindringen in das Volk“? — Beethoven in Japan fand. Sehen 
Sie, wenn in Japan zur Schallplattensammlung für die Front aufgerufen 
wird und man dann über die Wünsche der Soldaten liest, so würde ein 
Europäer wahrscheinlich sehr erstaunt sein zu lesen, daß keine leichte 
Unterhaltungsmusik gewünscht wird, sondern ernste Musik und dabei 
immer wieder ganz besonders Beet,,oven-Schallplatten. Ich erinnere mich 
dabei nodı eines kleinen Vorfalls aus dem chinesischen Konflikt: Einer 
der damals erfolgreichsten Jäger war ein gewisser Kapitän N., ein Flieger 
mit über 50 Abschüssen, was zu Beginn des chinesischen Konflikts schon 
eine ungchenre Leistung war. Ihn konnte man in den Stunden und Mi- 
in denen er nicht im Einsatz stand, stets in die Töne seiner Lieb- 
'gsschallplatten versunken schen. Eines Tages kam er nicht vom Feind- 
ug zurück. Auf seinem Kofferapparat aufgelegt aber war das Aduzio aus 
der Neunten Symphonie von Beethoven — bis zur Mitte gespielt. 

der Weltkrieg konnte damals in Japan die Begeisterung für Beet- 
hoven bei einigen jungen Japanern nicht hemmen. Die Sehnsucht nach 
Städten wie Bonn und Wien, in denen man auf den Spuren Beethovens 
würde wandeln können, war ungeheuer. Man schnte das Ende des Krieges 
herbei, um endlich diese Städte besuchen zu können. — Ein junger Musiker 
Ilerdings wollte nicht einmal das Ende des Krieges abwarten. Er hatte 
en phantastisch genialen Plan: Er meldete sich freiwillig bei den fran- 
ischen ‚ern, ließ? sich dort ausbilden und hatte die Absicht, bei einem 
Aufklärungsflug über deutschem Westgebiet in Bonn „notlanden“ zu 
müssen. Ja, er war in seiner Begeisterung für Beethoven so naiv, daß er 
glaubte, man würde ihn als Kriegsgefangenen in das Beethoven-Haus 
führen. — Zum großen Leidwesen des jungen Musikers wurde der Plan 
frühzeitig von seiner Familie entdeckt, und die so schön erdachte Not- 
landung konnte nicht stattfinden. Ob es wohl ein Trost war für den jungen 
Misiker, daß er wenigstens bei dieser Gelegenheit fliegen gelernt hat? Aber 
t nur die Musik Beethovens ist in Japan bekannt — auch sein Leben 
interessiert die Japaner sehr. Beethoven-Biographien werden in Japan 
sehr viel gelesen und die wohl zehn besten sind — zum Teil sogar mehr- 
fadı — in die japanische Sprache übersetzt worden, wie z. B. Pohl, Notte- 
bohm, Paul Bekker, Romain Rolland usw. Ich kann verstehen, lieber Freund, 
daß Sie wissen möchten, was es eigentlich ist, das die Japaner an Beethoven 
so besonders lieben. Ich will versuchen, es Ihnen mit Worten zu erklären: 
Wir fühlen uns seiner Musik irgendwie verwandt. Und wenn auch die 
Musik selbst für die „östlichen” Ohren der Japaner irgendwie fremd sein 
sollte, so ist uns doch die Seele, die daraus spricht, das Gefühl nicht fremd. 
Diese wunderbare „saubere” Klarheit, diese Strenge und Reinheit, diese 
überwältigende Harmonie baut eine Brücke aus Tönen zwischen West und 
Ost und spricht zu unserem Gefühl. 
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Sie wollten noch etwas über mich selbst und Beethoven hören, lieber 
Freund: Idı war musikbesessen von Kindheit an. Ich erinnere mich noch 
heute, daß ich als kleiner Junge immer und immer wieder vom alten 
Wien geträumt habe. Ich habe Schubert oft in meinen Träumen gesehen 
und war so glücklich, Beethoven im Traum die Schuhe putzen zu dürfen. 
Ta, ich habe sogar am hellen Tage Mozart vor mir geschen — er spielte 
mir etwas vor. Und später habe ich es doch geschafft, mir ein eigenes 
Symphonie-Orchester aufzubauen, aus allerkleinsten Anfängen. Ich habe 
dieses „Neue Symphonie-Orchester Tokio“ zehn Jahre lang selbst geleitet. 
Am Schluß einer jeden Saison brachte ich mit diesem Orchester immer 
einen Beethoven-Zyklus (sechs Beethoven-Abende). Diese Konzerte waren 
immer, auch mit mehrfachen Wiederholungen, ausverkauft, und oftmals 
war es möglich, das ganze Defizit der Saison aus den Einnahmen dieses 
Beethoven-Zyklus zu decken. Es gibt sicher viele Dirigenten, die ihren 
Beethoven auswendig dirigieren. Wie viele mag es aber geben, die seine 
Symphonien auswendig Note für Note niederschreiben können? Nun, im 
Weltkrieg gab es in Japan nur ganz wenige Orchesterpartituren, und der 
Krieg machte es unmöglich, weitere aus Deutschland zu beziehen. Damals 
war ich gezwungen, in meiner Schulzeit Tag und Nacht die Parı 
handschriftlich abzuschreiben. Und noch aus dieser Zeit her kann i 
Werke Beethovens auswendig niederschreiben. 

Es ist schon so, durch die Jahre hindurch hat sich das japanische Volk 
immer und immer tiefer in deutsches Musikleben hineingefühlt, und die 
deutschen Klassiker haben eine zweite Heimat in Japan gefunden. Ni 
können Sie vielleicht verstehen, mein lieber Freund, wenn wir von Ludwig 
van Beethoven heute in Japan als von „unserem Beethoven” sprechen. 
Wenn wir ein Symbol der deutsch-japanischen Freundschaft brauchen, 
so wollen wir die Musik Beethovens als ein solches Symbol des gegen- 
seitigen Verständnisses nehmen, einen Wegweiser für den geistigen Aufbau, 
den die beiden jungen Völker Deutschland und Japan besonnen haben. 
























Die Stıöufungen der großen deutffien Runft gehören niet wentgen 
Auserwählten, [ondern dem ganzen Volke. Der deutfije Soldat vor 
altem Hat es fn den einfamen Stunden im Often gefpätt, weite Araft 
De Deutfäie ARE zu (penden vermag. Diele haben In den Durkeen zum 
exe Arte Aogent und Dach, Deettoven und Ochubeet mit Andeıt 
im fit aufgenommen und find Ducdı Me Algewalt Der Töne zur lebten, 
entfeidenden Leiftung aufgerufen worden. In oft verzweifelten Lagen 
at auch mancher bieherige Sceund der „leicten” ARUfE deren faben 
Eimonedengeffmag auf Der Funge gefplet, und er hat hingefunden 
zu den unferbiftien Gchöpfungen der großen Aeifer. 
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ÖGeettir befchütt Thorfinns Faus 
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S DER GRETTIR-SAGA) 


Grettirs Jugendzeit 


berichte die Geschichte Gretüirs, der von seinem Volk Triedlos in die 
Wildnis gejagt wurde, bis er starb, und der von cben diesem Volke aus 
dem Grabe gcholt und als Islands größter Held zur Unsterblidikeit geweiht 
worden ist. Sein Vater Asmund hatte eine schöne Wirtschaft auf Bjarg am 
Mitifjord. Er war früher weit in die Welt hinausgekommen und hatte als 
Kaufmann sein Glück gemacht; aber als sein Weib Asdis ihm Grettir gebar, 
war Asmund schon ein wenig spieig und klebte am Besitz und sah nichts 
anderes mehr, — wie es den Leuten seht, wenn sie allzu satt geworden sind 
und keine Lust mehr haben, sich um die Händel und Sorgen der anderen 
zu kümmern. Das Kind entwickelte sich langsam, es war zu schen, daß? cs 
anders wurde als seine gut gearteten Brüder, mehr nach der Mutter Seite 
hin, denn Asdıs war aus einem Geschlecht, das Könige geboren hatte. 
Als Greitir in dem Älter war, in welchem anderen Knaben allerlei Auf- 
‚gaben anvertraut werden. solche, die Grettirs älterer Bruder Atli gern und 
willig getan hatte, sprühten die ersten Funken aus dem jungen Stahl und 
dem grämlichen Stein, den der Alte in der Brust trug. Es hört sich für uns 
Sanfigewordene grausig an, wenn ein Junge, der zum Günschüten gc- 
zwungen wird, den Gösseln den Hals umdreht und den Gänsemüttern die 
Flügel bricht; wenn er einer lästigen Stute das Rückenfell mit dem Messer 
aufspleißtt und dem eigenen Vater, wenn's ihn juckt, statt mit der Hand 
mit dem scharfen Wollkamm den Rücken kratzt. Adı, und wenn er keine 
‚Rene zeigt, sondern obendrein seinem Spott und seiner Wut in argen und 
beifßenden Versen Luft macht! Es ist schwer für einen Lämmerhirten, einen 
jungen Löwen mit großziehen zu müssen, und auch die Hirten ringsumher 
werden aufmerksam, mißtrauisch und ablchnend, der junge Löwe aber 
leider auch. Grettir wuchs heran und wurde ein starker Jüngling, schön 
‚von Gesicht, schroff in Gebärden und spöttisch im Wort. 


Greitirs Abschied 

Es ist Zeit für mich, einmal herauszukommen, sagte Grettir eines Tages, 
und Thorkel, seiner Mutier Ziehvater, enigegnete: auch andern erschiene 
das so. Da hob Grettir einen Stein, neben dem sie gelagert hatten, mit 
beiden Händen hoch und ließ ihn langsam wieder niedersinken. Thorkel 
und seine Begleiter betrachteten den ungefügen Stein und den Jüngling, 
und die Worte blieben ıhnen aus. Viel Worte machte Asmund auch nicht, 
als Grettir nadı Hause kam. Er habe es vorausgeschen, sagte er, und wenn 
Grettir in seiner Bosheit beharre, so würde es für die Zukunft noch übler 
aussehen. Er machte dem verlorenen Sohn einen Schiffsplatz bei einem 
seiner Handelsfreunde aus, dem Haflidi, doch wollte er dem Grettir weder 
Geld noch Waffen mit auf die Reise geben, und der Abschied war sehr 
kühl. Aber Asdis begleitete Grettir ein Stück Wegs, und als sie voneinander- 
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gehen mußten, holte sie das Schwert ihres Ahnherrn Jökul unter dem 
Mantel hervor und gab es ihm. — Mutter, sagte Grettir. es gibt vielleicht 
größere Kleinode in der Welt, ihrer keines wird mir so teuer sein wie diese 
deine Gabe. 


Grettir beschützt Thorfinns Haus 
Grettir fuhr nın auf See mit einem Schiff des Freundes seines Vaters 
Haflidi. Eines Nachts geriet das Schiff Haflidis auf eine Schäre an der nor- 
wegischen Küste und sank. Gauversteher Thorfinn Karssohn rettete mit 
einem Boot die Besatzung. Grettir aber blieb bei Thorfinn zurück. Es gefiel 
ihm da, und er fragte nicht, ob er selber auch gefalle. 

Zu dieser Zeit verstörte eine Räuberbande die Landschaft bis tief nach 
‚Norwegen hinein. An ihrer Spitze standen zwei Brüder, Thorir Bosenschne 
und Ögmund Büse, mächtige Kerle, wie Türme groß und furchtlos bis an 
den Königshof. Weder Jarl Hakan noch sein Bruder Svein, der jetzt sein 
Statthalter war, konnten ihrer Herr werden; Jarl Hakon 

gelegt, aber niemand fand sich, der sie bestehen wollte. Nun hatte Bauer 
Thorfinn an der norwegischen Küste einen zweiten Hof, wo er das Julfest 
zu feiern pflexte, und cr fuhr mit dreißig Männern hinüber. Sein Weib 
blieb zurück, da die Tochter beitlägerig war, und mit ihr einige Mägde. 
acht Kncchte und Grettir. Den Tag vor Weihnachten war klares, schönes 
Wetter, Grettir saß auf einer Klippe und sah den Schiffen zu, die vorüber- 
fuhren. Gegen Abend kam eines auf die Insel zu, mit Schilden backbord 
und Schilden steuerbord, und gerade auf Thorfinns Schuppen hielt es zu. 
Zwölf Männer sprangen heraus, holten sogleich Thorfinns großes Schilf aus 
dem Schuppen, an dem sonst dreiliig Männer schleppten, und trugen ihr 
eigenes dafür hinein. Da ahnte dem Grettir, welcherart Männer sich hier 
selber zu Gast geladen hatten. Er nahm eine demütige Haltung an, 
schritt den zwölfen entgesen, begrüßte sie und fragte nacı Namen und 
Führer, und wirklich waren es Thorir Bogensehne und Ögmund Böse mit 
ihren Gesellen. — Ei, rief Grettir, habt ihr aber Glück! Bauer Thorfinn ist 
mit allem Hausgesinde über die Jultage verreist und seine Hausfrau mit 
der Tochter allein. Habt ihr nicht noch eine kleine Rechnung mit Thorfinn? 
War er nicht dabei, als Jarl Hakon euch Friedlos legte? Nun, hier ist alles. 
Schinken, Brot und Bier und andere Dinge, die das Herz erfreuen. Kommt 
mit ins Haus und macht es euch bequem! — So freundlich waren die zwölf 
seit ihrer Geburt nicht empfangen worden, sie dachten, hier hätten sie 
einen Mann gefunden. der nur darauf gewartet hätte, mit ihnen zu fahren, 
und der mit seinem Bauern schr unzufrieden sein mußte. Thorfinns Weih 
war gerade dabei. die Wände für das Julfest zu schmücken, da trat Grettir 
ein und führte Thorir an der Hand und war verenügt wie nie. Hausfrau. 
h bringe dir den Bauern Thorir mit den Seinen, sagte er, sie wollen uns 
Ehre antun, über das Julfest hierzubleiben, und das ist gut so, denn 
sonst wäre es reichlich leer bei uns gewesen. — Seine großen, klaren Augen 
sahen sie dabei bedeutungsvoll an, und Thorlinns Weib hätte erraten 
können, was er wirklich meinte, aber zornige Augen sind blind. Sie hatte 
den Grettir gehegt und gepflegt und gern gehabt, und nun brachte er ihr 
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zum Dank die Mörderbande ins Haus und verhöhnte sie obendrein. Das 
Blut schoft ihr wie eine Flamme ins Gesicht, und sie rief: Das sollen Bauern 
in, diese Räuber und Mörder da? Und du, du bringst sie ins Haus? Ein 
übler Dank für Thorfinn, dal er dich nackten Spatz so lange duriägefuttert 
hat. — Nimm deinen Gästen jetzt die nassen Kleider ab, sagte Greit 
mich zu schelten hast du noch lange Zeit. Und Thorir lachte breit yn 
schmutzig: Hausfrau, du und deine Töchter sollen alles haben, was ihr 
begehrt, jede kriegt ihren Mann ins Bett, und du sollst Thorfinn nicht ent- 
ehren. — Das ist bieder gesprochen, sagte Greitir. Frau, ihr habt keine 
Ursache, euch zu beklagen. — Als Grettir sich so von Ehre und Anstand 
lossagte, stürzien Thorlinns Weib die Tränen der Scham und Trauer aus 
den Augen, und hinter der Tür hob auch ein Schluchzen an von denen, die 
gchorcht hatten, und dann liefen die Frauen fort in ihre Kammern. Grettir 
und die zwölfe lachten hinterdrein, und dann nahm Gretüir selber die 
nassen Gewänder und bekam audı die Waffen, da jeder ihm traute, und 
trug alles beiseite und holte Speise und Bier und abermals Bier und erzählte 
und sang so lustig und laut, daß das ganze Haus von Gelächter und Freude 
erfüllt schien. Sie waren schon tief im Trunke, da sagte Thorir Bogenschn 
ie war ein Fremder mir so hold wie du, sage, was willst du für einen 
Lohn von uns? Und Greitir: An Lohn habe ich noch nicht gedacht, dadı 
ir beim er noch Freunde sind, so kann es sein, daß 
ich als euer Geselle mit euch zichen müchte. — Das wurde mit großem 
Freudengeschrei aufgenommen, und sie wollten sidı dem Grettir sogleich 
durdı Eid verbrüdern; aber Grettir verwies sie und meinte, es sci 
Ernst in dieser Trunkenheit und hätte Zeit bis zum nüchternen Tage. Da 
könnten sie zeigen, ob sie es noch so gut mit ihm meinten. Thorir saß mit 
zlasigen Augen da und lallte, er wolle jetzt der Hausfrau sein Versprechen 
halten. Darauf ging Grettir aus der Stube und rief: Geht in eure Betten, 
ihr Frauen, so will cs der Bauer Thorir. — Ein scmerzlicies Geheul wie 
von Tieren antwortete ihm, und hätten die Wünsche der Frauen Kraft 
gchabt, so mültte Grettir spornstreichs ın die Hölle gefahren sein. So aber 
blieb ihm noch Zeit, die zwölf in ein Nebenhaus zu locken, um die Schätze 
und Kleinodien Thorfinas zu betrachten, und sie sticfen sich und neckten 
sich unterwegs und merkten gar nicht, dal Grettir sie verlassen und ein- 
geschlossen hatte. Greitir stürzte ins Haus und rief nach der Hausfrau; 
aber niemand antwortete ihm, denn sie hielten ihn für den schlimmsten 
Teufelsbraten. — Idı brauche Waflen, schrie er, hier ist ein Fang zu tun! 
— Da schlug Thorlinns Frau das Herz bis zum Halse, und sie wies ihm 
Helm und Brünne und Speer und Schwert über Thorfinns Bett und rief die 
Kucchte, daß sie Grettir folgten; aber vier standen feige beiseite, und nur 
vier nahmen ihre Walfen und gingen zaghaft hinter Grettir drein. In- 
zwischen hatten die Räuber halbwegs gemerkt. wus mit ihnen geschehen 
war, sie brachen den Breiterverschlag, der die Häuser trennte, entzwei: das 
machte Mühe und Lärm genug, aber dann mußten sie einzeln durdı einen 
schmalen Gang ein paar Stufen hinauf, und der Berserkerzorn kam über 
sie, und sie heulten wie hungrige Wölfe und liefen vor. Da stand Greitir, 
und als er Thorir schon über die Schwelle treien salı, warf er den riesigen 
Hakenspeer mit beiden Händen- nach ihm, daß er ihm durch die Brust 
‚drang und weıt aus dem Rücken schoß, und die Spitze fuhr dem Ugmund 
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in die Brust, da er nachdrängte und so sich selber aufspießte. Aber die zchn 
schoben die toten Führer als Schild vor sich her und quollen zu beiden 
Seiten hinter den Leichnamen hervor und nahmen als Waffen, was sie 
packen konnten, und drängten den Grettir vors Haus. Vier erschlug er da, 
da liefen die sechs in den Schuppen und nahmen die Ruder als Knüttel — 
zitternd standen die Knechte und wagten sich nicht gegen die Unholde; 
aber Grettir tötele zwei im Schuppen, indes die vier entsprangen. Grettir 
hatte selber böse Schläge bekommen, er taumelte schon, aber er raffte sich 
auf, und purpurn brannte der Sieg in seinem Herzen. Zwei ereilte er noch 
an Auduns Schuppen, dann ließ er ab, denn die Nacht war rabenschwarz 
geworden, und ein Schneetreiben hatte eingesetzt, so daß er kaum nach 
dem Hofe fand. Er sah Licht in allen Fenstern, das hatte die Hausfrau 
sorglich für ihn anzünden lassen; und sie trat ihm an der Tür entgegen 
und legte ihm die Hände auf die Schultern und weinte und dankte ihm. — 
Tetzt nennst du mich einen Helden, sagte Grettir, bin ich nicht der glei 
den du gestern abend schaltest? — Verzeih mir, sagte sie, meine Augen 
haben dich nicht erkannt. Nimm alles, was ich dir zu geben vermag und 
du in Ehren nehmen kannst, bis Thorfinn kommt und dir deine Taten 
besser lohnt. — Der Lohn eilt nicht, sagte Grettir und legte sich mit den 
Waffen zu Bett. Anderntags sammelten sie die Leichen und fanden auch 
die zwei, die Grettir entronnen waren, tot vor Kälte und Wunden, und so 
hatte der eine Mann die zwölfe erschlagen, vor denen ganz Norwegen 
sebebt hatte. 
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Unbefümmert um fein eigenes Scyiefal, 
felbftlos Fämpfend für feine Steumde und 
feine Sippe, geht der geemanifche Flenfch 
dur; die Ygelt - Geettie in der Saga 
ebenfo wie Siegfried und Parzival. 
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Ebenbürtigkeit 
in der germanischen Ehe 


W:;: können nicht von germanischer Gesittung sprechen, ohne auf ihren 
Urgrund einzugehen, den Urgrund, der Voraussetzung, speisende 
Quelle und auch bereits sitliche Tat zugleich ist. Alle germanische Ge- 
sittung nimmt ihren Ausgang vom Blutsbewußiisein, dem Blutsgedanken 
und der bejahten Bluisverpflichtung. Sittlichkeit aus Sippenpflicht könnte 
man die germanische Gesittung kurz bezeichnen. Das Wissen um das 
Lebensgesetz von Blut und Vererbung hatle unsere naturnahen und natur- 
‚nen zu einer Lebensführung gebracht, um deren Instinktsicher- 
sie zu beneiden sind. 
ie Erfüllung des Blutsgesetzes, das nach germanischer Auffassung Wah- 
rung und Reinhaltung des Blutes forderte, galt dem germanischen Menschen 
als Gebot eines über ihm stehenden göttlichen Willens und als Gebot der 
Alnen. denen er das Blutserbe als Nachfahre dankte, das cr unangetastel 
zu hüten hatte. Solches Denken bestimmte unterschiedslos Mann und Fran, 
ja, es will öfter so scheinen nach unseren Quellen, als ob es in der ger- 
manischen Frau besonders stark lebendig war. 
Bluts- und Zuchtgedanken, wie sie in der germanischen Frau lebten, 
äußerten sich vornehmlich in drei Formen: dem Blutsstolz, der Ahnen- 
verbundenleit und Ahnenverpllichtung und der Sippenpflege. Diese drei 
verschiedenen Auswirkungen des Blutsgedankens hängen naturgemäß auf 
das engste untereinander zusammen und sind oft nicht voneinander zu 
rennen. 
In dem Augenblick, in den das.germanische Mädchen in die Gestaltung 
seines Lebens und seiner persönlichen Zukunft eingreifen kann, bei der 
Gattenwahl und Eheschließung nämlich, wird es geleitet von Blutsstolz und 
Ahnenverantwortung und dem Gedanken an die zukünftigen Kinder. Es 
'hlt den Ehegatten daher nach seinem blutsmäfigen Wert, prüft das 
Geschlecht, dem er entstammt, und seine persönliche Ehrenhaftigkeit und 
Tüchtigkeit. Reichtum kann z. B. den minderen blutsmäßigen Wert niemals 
aufwiegen. Es kommt des öfteren vor, dafl ein zu Gut und Geld ge 
kommener Mann aus geringerem und als minderwertiger erachtetem Ge 
schlecht als Freier von einem blutsstolzen Mädchen und ihrer Sippe ab- 
gewiesen wird, da eine solche Blutsverbindung nicht als glücklich angeschen 
wird. Das gute Blut gilt cben als höchstes Gut. 
Wie stark der Bluts- und Zudhtgedanke bei der Eheschließung der Frau 
mitschwingt, lehrt das Beispiel der jungen Thorgerd, Esils Tochter. Olaf 
Pfau, der sich durch seine Taten, seinen Charakter, seine Schönheit und 
seinen Reichtum einen Namen gemacht hatte und überall im Lande ge- 
rühmt wurde, wirbt um dieses Mädchen ausinem der ersten und bewähr- 
testen Geschlechter. Olaf Pfaus Mutter ist aber eine Kriegsgefangene, die 
als Magd verkauft worden war, sein Vater ist ein großer und berühmter 
Bauer. Wie sich herausstellte, ist die Mutter Olafs uiemand anders als die 
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Tochter des Irenkönigs. Olaf wird von seinem königlichen Großvater auch 
anerkannt, kehrt sozusagen blutsmältig legitimiert in die Heimat zurück. 
Erst jetzt unterfängt er sich, um Thorgerd zu werben, als Magdsohn wäre 
es sowieso von vornherein unmöglich gewesen. Wie alle anderen hat Thor- 
gerd natürlich audı von dem Gerücht über die königliche Abstammung von 
OÖlafs Mutter gehört. Trotzdem ist sie entrüstet, als ihr Vater Egil, bei dem 
Olaf um sie geworben hat, ihr Olafs Wünsche vorträgt. Eeil nimmt die 
Werbung, die im Olafs Vater vorträgt, wohl auf und erwidert ihm: „Ich 
weiß auch, daß du ein Mann von bester Herkunft und hodhgewadhs 
und Olaf ist berühmt durch seine Reise. Es ist nicht zu verwundern, daft 
Männer wie er ihren Blick über das Naheliegende hinaus richten, denn es 
mangelt ihm nicht edle Abkunft und gutes Ausschen, aber doch muft ich 
dieses erst mit Thorgerd besprechen, denn es wäre keinem Manne möglich, 
Thorgerd ohne ihren Willen zu bekommen.” Thorgerd erwidert dem Vateı 

der für Olaf spricht: „Das habe ich sagen hören, dat du mich am lichsten 
habest von deinen Kindern, aber nun, meine ich, bewährst du das nicht, da 
du mich mit dem Sohne einer Magd verheiraten willst, ma er auch stattlich 
sein und noch so prächtig auftreten.“ Egil sagte: „Du bist in dieser Sach 
nicht so gut unterrichtet wie in anderen; hast du das nicht gchört, daß e 
der Tochtersohn des Irenkönigs Myrkjartan ist? Er ist viel edler geboreı 
mütterlicherseits als von der Vaterseite her, und die würde uns auch schon 
durchaus ebenbürtig sein.“ Thorgerd schien das nicht anerkennen zu wollen. 
Nun brachen sie das Gespräch ab, und jeder blieb bei seiner Meinung. Der 
Blutsstolz der Tochter scheint hier noch stärker zu sein als des Vaters Bluts- 
bewußtsein, das doch audı die Ebenbürtigkeit als entscheidend für die Ehe 
schlieung hinstellt. Erst als Thorgerd Olaf selbst kennenlernt und sich 
‚yon seinem edlen Wesen und adeligem Äußeren überzeugt, willigt sie ein. 
ihn zu heiraten. „Olaf nannte seinen Namen und den seines Vaters. ‚Du 
(Thorgerd) wirst denken, dalt der Magdsohn frech geworden ist, weil or es 
wagt, neben dir zu sitzen und mit dir zu reden.‘ Thorgerd antwortete: ‚Du 
wirst dir wohl bewußt sein, schon kühnere Wagnisse bestanden zu h: 
als mit Frauen zu reden” Darauf kamen sie ins Gespräch und unterhielten 
sich den ganzen Tag. Nicht hörten andere, was sie miteinander redeten. 
Und ehe ihr Gespräch zu Ende ging, wurden Egil und Höskuld (die beiden 
Väter) herzugerufen. Da kam die Rede noch einmal auf Olafs Werbung. 
‚Thorgerd schloß sich jetzt der Entscheidung ihres Vaters an. Nun war dıe 
Sache erledigt, und die Verlobung fand gleich statt.” (Laxd.) 

Ähnliche Beispiele sind immer wieder in den alten Überlieferungen anzu- 
treffen. Häufig lehnt ein germanisches Mädchen die Heirat mit einen 
Manne ab, weil er nicht aus gutem Geschlecht stammt, weil sein Blut ihr 
nicht so hochwertig scheint wie das ihre und weil sie sich den Vorfahrem 
wie den Enkeln gegenüber verpflichtet fühlt, dieses kostbarste Erbe unver- 
sehrt zu erhalten. 

Wenn die Königin Brynhild — uns allen aus dem deutschen Nibelungenlied 
bekannt -- nur den tapfersten ihrer Bewerber heiraten will, der sich durch 
die Tat, d.h. hier den Weitkampf, beweisen mul, so sprechen auch hieraus 
Blutsstolz und Zuchtgedanke. Der Wettkampf, den Brynhilde vor jede 
Werbung um sie stellt, ist ein Auslesekampf, der ihr den Ersten und 
Edelsten, den ihr Ebenbürtigen weisen soll. Auch die germanische Brynbilde 
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Der Roland als 
Wahrzeichen des Reidies 


it nur als das ge 
ücken ihre Aufgabe war, 
ivität mehr an zeit 
in ih 
oder um 


den neu hinzugcko 
1 des Reiches durch ähnliche st 








ühendes Wollgras / zum Aufsatz „Kämpfende Schöpfn 








ichtete Denken der 
Id und Kriemlild 
nanischom Denken 
nicht, wer von 
oder der Schönste sch, sondern 
und der Edelste ist, Auch 
dem Leben germanischer 
schildern, an die Seite gestellt worden können, 
stcht letzten Endes der Bluts- und Zuchtgedanke. 
In den Sagas erleben wir es, dalt immer dann, wenn eine bluisstolze Frau 
mit einem Manne minder zuten Blutes verheiratet ist, was zwar selten, aber 
manchmal eben doch vorkommt, daß sie sich dann für schlecht verheiratet 
hält und alles darauf anlegt, di he ball wieder zu lösen 

Margarete Schaper-Uneokel 








































Rämpfende Schöpfung 


Stille liegt über dem Moor. — Und doch schweht ein Lied 
er hin. 





n leises Lied, ein stilles Lied, 
Lied, so leis und so lind. 

Wie ein Wölkchen, das über die Bläue zieht, 
wie ein Wollgrasflöckchen im Wind 








Hermann Löns 
Wessen Ohren fein sind und scharf, der. kann cs erlauschen, dieses leise 
ied unserer weiltflockigen Moore. Die Wollgrasbüschel singen cs vom 
Frühjahr bis zum Herbste, singen es, während ihre Samen reifen. 
len diese Wollgrusmüdter ihren Samenkindern, in dieser 
Hera senden voll Eiler ds seicenweiche Kleid spinnen, 
's besonders 1 'c Kleid, das sie hinanstragen soll in die 
Volt des harte 
Aber dieses Mürdı 
Geschichte, die die 
Jahrtausenden. 
‚eben diese Geschichte ist es, die in jedem Jahre, das da kommt, die 
Wollgrasmütter ihren zahlreichen Kindern erzählen, damit auch die kam- 
den Geschlechter wissen, wie die Vorfahren für sie gekümpft, als sie 
er Kraft um die Erhaltung des Erbgutes gerungen. 
Es war eim 























tatsächliche, 
allerdings vor vielen, vielen 



















inst eine Zeit, du wuchsen auf unsern deutschen Moo 
'ic das dunkle Moor zum weilischiumenden Meere 





Es gab wirkl 








‚at ist der ferne Norden 
Wollgräser lieben Nüsse und Kälte. 












Weit, weit im Norden ist das Land ihrer Urväter. 
weitesten gegen das ewige Bis vorgeschobenen Poste 
Wenn dort im äufersten Norc it der Mitten 
Eis schmelzen für wen 
wachsen und blühen hier in all den Tümpeln die Wollgrüser 
ucht. 

war einmal — — —. 

Damals, in jener Zeit, von der die Wollgrasmütter erzählen, wurden 
wenigen Sommerwochen hoch im Norden noch weiter gekürzt. Immer 
















Schlielllich war die eisfreie Zeit des Jahres so kurz, daft kı 
mehr reife Samen hinaussenden konnte ins Land. Es wurde immer schwerer, 
für den Fortbestand der Art zu sorgen. Fast war es unmöglich, das Väter- 
erbo weiterzugeben an ferne Geschlechter. 

Dann kumen Jahrhunderte und J 
. Vielm 














Alles Lehen dieser Gegend war vernichte 
ale üherderkte hier und da oft weite Fl 
Körper 

Bevor aber der eisige Tod jenes Gebiel umkrallte, in dem die 
Wollgräser wohn! ten es doch einige von ihnen fertiegebracht, mit 
ihren letzten Kräften auch in den stark verkürzten Sommer etliche Samen 
nauszusenden mit der Aufgabe, eisfreies Land zu suchen und dort zu 
‚d zu wachsen und neue Geschlechter zu zeugen. 

Alle jene Samen, weldhe wieder weiter nadı Norden vorschlagen wurden, 
ringen in dem tauscndjührigen Eise zugrunde wie ihre Vorfahren 

Doch das waren die wenigste 

Denn damals wehte eisiger Nordostwi 
würls, eisfreier Erde zu. 

Manche Samen fanden braunen Boden, keimten und wuchsen und trugen 
Prucht, 



























und dieser trug die 








und überdeckte schlieflich a 
So wiederholte sich das gleiel 
geschah: Wollgräser kämpften mit letzter Kraft um den For 
bestand ihrer Art. 

— — — Und sie siegten. — — — 

Die einzelnen Pflanzen starben zwar, aber die Art lebte weiter südwärts 
durch ihre Samen von. neuem auf. So kamen die Wollgräser bis in unser 
Vaterland. 
Doch auch hier wurden sie aus dem nördlichen Teil wieder vertrieben, 
mullten wei wandern bis nach Mitteldeutschland. 

In all den Ländern, die die Wollgräser durchzogen, gab es viel Elend und 
irofte Not. Pflanzen, die weniger Kälte voriragen ko als die Woll- 
räser und darum ursprünglich viel weiter südlich Fußt gefalli hatten, waren 
ebenfalls auf die gleiche Weise vor dem ise geflohen wic das Wollgra 
Die nenen 5 n stets weiter im Süden kei 








































inc, ganze Nadelwälder wie auch Laub- 
zugrunde, In all den Gegenden, die die 












Aber weiter im Süden, wo die Samen keimten, in Miticldeuischland, 
rschte noch entsetzlichere Not. Hier konnten die Pflanzen dem grimmigen 
Frost nicht weiter ausweichen zum Süden hin; denn dort im Süden türmten 
sich die Alpen mit ihre gen Fis und Schnee. Auch von diesen waren 
Gletsch ins Tal gekommen, geradeso wie von den 
Gebirge. Vor den Alpengleischern Nüchteten die 
" zen Norden, vor den nordischen Gletschern. 
In Mitteldeutschland trafen die Plüchtlinge des 


























.d Süden rückte nicht so weit vor, dafl ganz 
ıdjährige Decke gehüllt worden wäre, In 
1 blich cin {reie Sommer hatte, Hicr 
hielten sich die Wollgräser. lier überdauerten sic die Eiszeit. Von hier aus 
ickten sie wieder schrittweise ihrer nordischen Heimat zu, als das Ks 
zurückging. 
Doch cs blieben audı noch Wallgräser in den 
1 dienten hier der Er 
jährlich unsere dunklen 














ümpfen und auf den Mooren 
ung und Vermehrung ihror 
loore in ein weilischänmen- 













Meer verwandeln. 


Moore schweht vom Frühe 
Wollgeäsern ans forner Zeil 





jahr bis zum Herbste. Ein Heldenlied von den 


ist es. 
Einmal 
7Fleiner Aynıen Land, du! nur Me Sterne, 
Ale Väter gingen zur Ruby, die deoben ind? 
wurden Erde und fanden auf 10 co auch fel, 
wieder aus die! audy über mid 
Einmal endet audy mein Lauf. geht einmal der Pfug, 
ieg' id dann bee aucdy aus mie 
Oder itgendwo peoffen einmal Die Ahren, 
weit in der Seene, und über Ne Ocyollen 


daß Eeiner mid) finde, eeicht leife der Wind. 


FLORIAN sTIDL 


» Alle Dinge sind in Ordnung gesetzt« 


Vom Menschen und Werk des Arztes und Gottsuchers Paracelsus 


Pi war einer der leidenschaftlichsten und dümoni 
des deutschen Volkes, und darum berührt er uns auch 
Durch Höhen und Tiefen, durch Freude und Leid, durch Schmach, V 

dung und Elend, aber auch durch Macht und Ruhm führt ihn sein Weg. 
Doch er ist immer ein Einsamer geblieben. Er konnte nirgends eine Heimat 
finden, Früh schon beginnt sein Wander Schicksal wird. 
Unstet durchzieht er die Welt, durchreist fast za „ sucht brenneı 
den Herzens nach den letzten Geheimnisse 

einfache Volk; den Waldbanern, Köhler 
Er sotat sich zu den Schäfern 
Sturm und Wetorschlü 
und Schnce z0g er, ein ruhelaser Wanderer. durch 
leitet von seiner Kunst, dem Arzttum. Das war i 
Auftrag zugleich. Best im Tode Fand (li 

wie or sich selbst einmal genannt hal, se 
burg — 4Sjüheig und viel zu Früh 
nicht wahrhaben, daß dieser gro 
zu ihm kommen konnte, um In 
Doch seine Gedanken und Ideen haben die Jahrhund 
serer Gegenwart lebendiger denn je aufge 
ir sind die Erkenntnisse, die Parı 
und Gottsucher, errungen hat. Entscheide 
die Natur lebendige Antwort gehen kann auf die 
menschli füllt, Er verachtet die schol 
„Volsterdokton 
Staub der Jahrhunderte liegt. oschä 
wer die Nalur erforschen will, der null wit 
1 durch die Buchstaben, die N 
0 klaren und hellen Augen sind dabei 
Paracelsus hat mit den alten Metho 
Weg der Naturerkonninis wur ganz n 
der Ausgangspunkt alles Schaffens gewesen, so wird es n 
mit ihr der Mensch. Er ist erfüllt von der Ehrfurcht vor der Natur, die die 
tragende Macht alles Lebens ist. In ihr sah er überall Maß, Ordnung und 
Gesetz, und er fand, daft sowohl im Stein am Bach wie in den Sternen am 
Himmel, in der Pflanze auf der Wiese wi 
göttliche Kraft lebt und wirkt. Der N 
Welt im kleinen, der Mikrokosmos. Damit ist er ah 
ichen und ewigen Gesetzen unterworfen, wi 
sind. Dieselhen Gesetze, nach denen «die Sterne. ih 
Pflanzen wachsen und die Tiere um ihr Leben känp! 
den Menschen. So ist jeder Mensch den unerbittlichen 
und Gesetzen des Lebens unterworfen. Menschengesetze und Naturgesetze 
sind identisch. Wer aber ans diesen ewigen Ordnungen des Lebens herans- 




















































Arzı es nicht mehr 
hm Hilfe in Not und Krankheit zu holes 
berdauert und 





























ur aber von Lan 
e stürkste Waffe, 
en der Wissonsch Sein 
alig. War bisher Gott 
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tritt, der geht zugrunde, 
Oft hat Paracelsus voll Le 
age gesucht. T 


der Baum zugrunde geht, den man entyurz 
and Hofen gerade in den Siornen Aummor 
ihnen, die fern von allen Menschlichen in großer 
. offenbart sich Gottes Größe und Ewigkeit 
lt or sich schicksulsmültig verbunden, 
s wird damit auch das Woltenschicksul 
. Die Gesetze des Universums werden zu Gesetzen 






















Die neuartige Stellung zur Natur und zum Kosmos bedingt auch sein Ver- 
hälınis zur Religion und zu Gott. Das Leben ist eine Fülle an Wundern 

istes. Alles ist im Flufl, alles ist ewiser Wandel, weil alles Leben 
ist. Das Leben ist aber Gottes Schöpfertätigkeit. Damit ist die Welt die 
‚wart Gottes, und damit ist auch diese Erde gotibescelt. In der 
Herrlichkeit der Natur verehrt er seinen Schüpfer. In der 
richtet er Gottesdienst im besten und tiefsten Sinne, 
t ihr der Mensch heilig genprachen, Die Natur 
tiefe Bindung. Das Ge 
et hat, hat er auch in den Menschen gelet, und 
Naturgesetzen lebt, lebt sitılich, Damit wird zur heiligston 
u dieses Tages die Treue zum ei Wesen. „Wer 
ht.” Das ist das große Sittengesoiz, das 
instinktive Sicherheit, daß die Stimme 
im All, in Gott, 































Pflicht und. Ford 
sich selbst treu I 
uns Paracelsus gab. Er be 
des Herzens Gottes Stimme ist, Er fühlte sid geborge‘ 
fühlte sich eins mit der Natur. 
inde erlebt Paracelsus seine Weltanschauung als einen heroischen 
‚den Aufbruch der Gotteswirklichkeit in ihm, in der Natur, ja 
Welt. Gott ist nicht nur der Schöpfer der Welt, er ist auch 
ich Gestaltende, die Lebens- und Ordaungsmacht. „Alle Dinge 
4 die Welt gut, wie der Mensch auch 
u und keusch kommen wir vom Mutterleib”. Weil aber ulle 
.d, darum ist die Erde nichts Verachtenswerten 
satz zum Christentum seiner Zeit. 
Gesetzen des Lebens bekennt, bekennt 
pf als dem Ausdruck des Euvismus des Lebens. der 
Was dem Lehen entgegensteht, mußt fallen. Was 
Fallen muß, mußt aber vollends gestoßen werden. So läuft er Sturm gegen 
alles Schwache und Dekadente. Er war der erste, der gegen die Leihes- 
verachtung des Christentums Front machte, der schon auf die Gefahr der 
Erbkranken hinwies und deren Vernichtung forderte. 
s der Sinn des Lebens, und was ist die Auf- 
ist frei von der Arbeit, niemand wird durch 
de sind zur Arbeit geschaffen, nicht zum 
Priester und Mönche ab. „Sie preisen 
dus Beihaus ist im Herzen.” Er fordert 
Volk und Staat. In der Arbeit sicht 
und in einem Sozialismus der Tat und 






























sind in Ord 
ut ist, und 









Ah Paracelsus zu di 













Worin liegt aber für Paracel 
gabe des Menschen? „Nieman 
„Die Hüi 





















Paracelsus den 
icht des leeren Wortes. 





e) 


‚chlichen Lebensbereichen hat Paracelsus Stellung ge- 
das im Volk wurzelt und aus der lebendigen 





Fast zu allen n 
nommen, Er fordert ein Rex 
Ordnung des Lebens geborı 
Er nimmt Stellung gegen das Zölibat in scharfen und harten Worten. Auch 
die Ehe ist ein Naturgesetz, auch sie gehört zur göttlichen Ordnung der 
Welt. „Die Frucht deines Leibes ist gesegnet, nicht deine Jungfrauschaft.” 
In der Ehe wird die Sehnsucht nach der Ganzheit erfüllt, vor dem Mutter- 
Hum haben wir uns in Ehrfurcht zu beugen. 

Er macht Front gegen das Judentum, wohl wissend, daft eine Fremde Kul- 
tur und fremder Geist dem eigenen Volk schadet, uud aus der Erkenntnis 
heraus, daß nur die Bindung zum Boden fruchtbar ist. Wo hat aber der 
Jude die Heimat? Bi 

Was Paracelsus zu seinen großen Heilerfolgen verhalf, w 
von der In Verwobenheit des Meı 
Lebe des Alls und der Lebe 
parallel, auch der Mensch ist wie die gunze 
Geschehen eingeordnet, auch er hat seine Jahreszeiten 
er und übertragener Bedeutung. Daher mußt auch jede Kra 
sich behandelt werden, denn jeder Krankheit kommt ein e 
rakter zu. Jede Verallgemeinerung in der Beh 

der grofle Arzt ab. Die seelischen Kräfte, die menschlichen B. 
zwischen Arzt und Kray 
























































uch die kosmische Umwelt —, in die 

nis der Krankheit und das 

Heilverfahren von entscheidender Bedeutung. Paracelsus gcht sogar so 
(, du er den Ursprung der Krankheit vorwiegen s 

sucht, Die Liebe aber war für ihn der beste Wi 

Herz gewesen und damit auch für dessen Gesund 

Bis zum Tode ist Parac 








‚weiser zu des Kranken 








vorpflic 
Heid in aldı hinein. Wilig und demütig ongab er sich seinem Schicksal, Ja 
cr liebte Einklang mit den Gesetzen des Lebens stand, denn 
Werden und Vergeben ale das große Gesetz der Natur ill auch dem 
Menschen. Die ewige kosmische Ordnung, daft alle Dinge zu ihrer Zeit ihre 
Ernte und ihren Herbst haben, erfüllt sich audh in ihm, Der Mensch nimmt 
erst dann Abschied, wenn sein Werk vollendet ist. „Keiner stirbt vor der 
Zeit seiner Frucht.” Das war sein Glaube. 

Und dodı hat Paracelsus, obwolll sein Leben Einsamkeit, Kampf und Schn- 
sucht war, das Leben geliebt mit der ganzen Kraft seines grollen Herzens. 
Er stand mitten im Leben, er bekannte sich zu dieser schönen blühenden 
Erde, er sagte ja zum Leben trotz allem Tide, 
‚Auch Paracelsus war ein Kind seiner Zeit, k 
den vielerlei Aberglauben. Aber er hat 
Astrologie und Aldıimie in sein groftes System der Or 
Paracelsus ist immer ganz gewesen, auch in seinen Widersprüchen. 
und litt in seiner Wissenschaft und mit den Menschen seines Jahrhunderts. 
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er war Mitkämpfer und Mitgestalter, 
und er war Deutscher. Audı hier war er ganz und gerade. Er war der erste 

r Universität deutsch las. Er bekannte stolz: „Ich 
der deuts Aber nicht nur deutsch war 
ische Drang nach Wahrheit, der 
die Sehnsucht und der Drang 


Er war nicht Zuscha‘ 




















Durst nach der Erkenntnis der Wei 
ch dem Unendlichen und Ewigen und die Leidenschaft, mit der er zu den 
iefen des Seins vorstieß. Deutsch war sein Leben und sein Werk, deutsch 
war der vorwärtsstürmende Geist, der überall hinwanderte, um neue Er- 
fahrungen zu sammeln, deutsch war seine kämpferische Haltung. Er war 
einer von denen, die stets im Sturm segeln und denen es nicht wohl ist, 
wenn sie nicht ri 


Die beherrschen 

















äfte seines fruchtbaren Schaffens waren die Ehr- 
etzen des Lebens, die Liebe zur Natur und zum 








Wenn Paracelsus längst vergessen sein wird, so wird doch die Problematik, 
© „Prediger des Daseins“ ein reichen und schusuchts- 
pfÜhat, bleiben; bleiben wird die Aufforderung zur 
n und die Erkenntnis von der Wahrhaftigkeit der 
aber spricht sich am klarsten in seinen Worten 
sind in Ordnung gesetzt." Friedrich Oesterle 








'reue zum eige 
Natur. Diese Ei 
aus: „Alle Din; 








WORTE VON PARACELSUS 


Was if das Old anders, ale Ordnung halten mit Wiffenheit der 
Natur? Was it das Ungläd, als wider die Ordnung ein Eins 
gang in die Natur? Wie haben unfere Ordnung in der Natur, 


Diippotcates fühet zwei Deifplele an, ducdp weiche alle Diotjamonie 
verftanden werden Kann, nämlidy: zuviel voll fein und zuviel leer 
fein, das if, jetst voll über die Matur, morgen leer über die Natur. 
Das taugt nidıts. Denm man foll ein Irtaß halten in Zahl und 
Gewicht, daß die Leere ein @leidhigewidcht habe mit der Hülle, Wenn 
eins aber das andere überteifft, das ift wider die Natur, die Natur 
duldet es nidıt. Denn wenn wir die Matur bedenken, wie fie in 
ihrem %efen, fo mülfen alle Dinge in der Ordnung ftehen, in der 
Fahl, im Gewicht, im rap, im Fiefel ufw. und nichts darüber 
hinaus, weder Yerüber nody hinüber. Wo das nit bedadyt wird, 
da fft alles umfonft. 


GSeiig und mehe dern felig if der, der in eedytem aß wandelt 


und bedarf nicht menfdlidrer erdidhteter Kyilfe, fondeen wandelt 
{m 10eg, den Gott gegeben hat. 


a 


Ein Seldpoftbrief 


Artanı follte nicht glauben, wie viel Seeude mandmat ein Seldyofbeief beingen 
!ann. Dee graue Altag wied zum Sonntag, wenn fo ein Dxief aus der 
Heimat hereingeflatteet fommt, und ift er von lieber Kinderhand gefdrieben, 
dann wird das Lefen zum Gottesdienft. 
reine Reine fireieb mic neul 
Lieber dat! Fu Deinem Gebuctstage meine herzlihen Gli@wünftte. Gerne 
werde id) Die etwas fdiden, aber id} habe ja nidıte, und das madyt mid) traurig. 
Beim Odeeiben bimmelte das Kettdhen mit dem Bilde meiner Mutti immer 
an den Sederhalter, und da wußte idy nun, was Ich dem guten Vatl (diden Fann. 
Auf der Rüdfelte Yabe Kdy draufgefijeieben „@ott (übe Di!” 

Gruß und Ruß Deine Liefl. 
4) bin den Kameraden dankbar, daß fie eine Scagen fellen, le wicden 
meine Erfdätterung ja dodr nidıt vegreifen, denn was da unbeholfen verpadt 
diefem veizenden Beieflein beilag, war der wertvolifte Befit meiner Rleinen, 
von dem fie id) felbnt nadıts in ihrem Bettlein nidt teente. Und id) felje im 
‚Geifte einen blonden Lodentopf und zwei Flarblaue Augen, die den Fölidren 
Sdyat mit dem Bildnis Ihrer vertorbenen Mutti an einem Aettdren immer 
nod} einmal zärtlid beteadten, und einen voten Rindermund, der eo Immer 
wieder abtüßt, bevor eo zwel unbeholfene ändden verpaden und verteauene 
voll der Seldpoft übergeben. 
Dee liebe Lefee weiß nun (dom, was gefheht. Id) tcage das Amulett meines 
Rindes auf der Brut, eine Kugel Fommt geflogen und prallt daran ab oder 
wied in ihrer Wirkung gefdwächt. 
Diesmal Ieet ex! 
Wohl trage ich eo auf der Sun und vieleicht fhüt eo mic) einmal Duck) 
Fufall, aber fein leifes Scrücfen bei jeder Bewegung fagt mit, daß die Liebe 
und das gläubige Verteauen meines Rindes mit mie gehen und mid) (drüten, 
dao unbedentlid (ein größtes Opfer gebradıt hat. Das madıt mich froh und 
glä@tidy, aber audy bereit, mein größtes Opfer für mein Rind und damit für 
Deutfdjlands Zukunft zu beingen. 





Günther 
” 


Di 








higen Augen unserer Kinder begleiten uns auf allen Wegen und machen uns 
ka ai hen 





Landschaft im Gewitter / von Rembrandt 


Uns kann es nicht anders als erfreulid; und teöftend 
fein, die Natur als ein großes, in fidı gefdloffenes und 
fid) felbft teagendes Ganzes zu fehen, in deffen unends 
lidjen Ring aud) unfee Dafein mit einer ewigen und wohls 
tätigen Notwendigkeit mit eingefakt ift, und in deffer 
unermeplicjemLmlauf unfere Pleinen Reeife mitwandeln. 


ERNST MORITZ ANNDT 
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